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Kugeln für die Konkurrenz

Robbie Shand trat an das Heck seines Müll-Trucks. Aus dem offenen Piergebäude schlug ihm ein penetranter Geruch von Moder, Fäulnis und brackigem Wasser entgegen. In zwei Yard Tiefe dümpelte träge die Schute, deren Bauch den Unrat dieser Nacht schluckte.

Die Heckklappen schwangen auf. Der erste Schwall von stinkenden Abfällen rauschte hinunter, nahm an Umfang zu, je weiter sich der Truck-Aufbau hob.

Robbie Shand löste die Forke aus der Halterung, um zu verhindern, daß von dem verfaulten Zeug etwas hängenblieb.

Zu spät hörte er das Geräusch hinter sich.

Schritte!

Er wirbelte herum.

Jäh weiteten sich seine Augen. Seine Lippen öffneten sich. »Nein! Um Himmels willen… Nein!«


Er versuchte noch, die Zinken der Forke abwehrend nach vorn zu stoßen.

Er schaffte es nicht mehr.

Ein greller Blitz war Robbie Shands letzte Wahrnehmung. Der gelblichrote Blitz erfüllte für eine Hundertstelsekunde sein Bewußtsein, um es dann jäh erlöschen zu lassen.

Das trockene »Plopp« des Schalldämpfers hörte er nicht mehr. Ohnehin ging es im Orgeln des Truck-Motors unter.

Der Driver des schweren Fahrzeugs war schon tot, als er hintenüberkippte.

Ein zweiter Schuß folgte. Der Einschlag der Kugel beschleunigte den Fall seines leblosen Körpers.

Er verschmolz mit dem dicken Strahl der fauligen Abfälle, als er in die Tiefe stürzte.

Sekunden später wurde Robbie Shand von dem Müll begraben, den er gehaßt hatte wie die Pest. Doch der verdammte Dreck hatte ihm das Leben ermöglicht. Das Leben in der Riesenstadt New York. Was nicht immer einfach gewesen war.

Die Silhouette des Mörders verschwand in der Dunkelheit unter dem Westside Highway.

Eine Limousine brummte los. Ohne Scheinwerfer.

Nun röhrte nur noch der Truck-Motor. Die letzten Küchenabfälle rutschten aus dem Aufbau.

Ein stinkender Grabhügel türmte sich auf Robbie Shands Leiche.

***

Pier 99. Manhattan Westside.

Department of Sanitation, New York City.

Hört sich hochtrabend an, städtische Abteilung für Gesundheitspflege. Wozu bei uns am Hudson auch die Müllbeseitigung gehört.

Die Wirklichkeit hat nichts Hochtrabendes. Ist eher deprimierend. Jeder New Yorker weiß das wie ich. Aber unser neuer Oberbürgermeister ist ein Ordnungsfanatiker. Unter seiner Regie haben die Stadtväter angekündigt, gründlich aufzuräumen. Wie das so ist, mit den neuen Besen, die angeblich gut kehren.

Der Mann, den sie aus der Schute fischten, war im New Yorker Dreck gestorben. Buchstäblich.

Doch der Dreck war nicht die Todesursache.

Ich stoppte meinen Jaguar am Rand des gleißenden Flutlichts aus einem halben Dutzend Standscheinwerfer. Bevor ich ins Freie stieg, rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. Alte Angewohnheit, alter Zopf. Ein Special Agent muß immer fit sein und auch so aussehen. Selbst drei Stunden nach Mitternacht. Heute dürfen wir sogar bunte Hemden tragen und ohne Krawatte auf Gangsterjagd gehen. Nichts gegen Hoover, den großen, unvergessenen Chef in Washington. Aber seit er uns verlassen hat, ist unser Verein etwas zeitgemäßer geworden. Äußerlich. Innerlich waren wir schon immer up to date. Ohne Übertreibung.

Ich hatte kühle Nachtluft erwartet, hier, so unmittelbar am Wasser. Statt dessen bekam ich zu spüren, weshalb man den Touristen die Piere des Department of Sanitation vorenthält.

Unbeschreiblicher Gestank lag in der Nachtluft. Vielleicht kam es aber auch daher, daß sie die Schute durchwühlt hatten.

Speisereste aller Schattierungen. Verfaulter Kartoffelsalat, verschimmeltes Brot, Steakknochen mit Fleischresten, angekaute Hamburgers, Cheeseburgers, Doubleburgers — und was Manhattans Restaurantkuchen sonst noch an Überschuß produzieren.

Dazu die Erzeugnisse der Verpackungsindustrie. Bierdosen, Einwegflaschen, Milchtüten, Plastikbeutel — alle Behältnisse mit kleinen Resten, die leise vor sich hin faulten.

Schaltete man das Bewußtsein aus, so schien es nicht einmal unwahrscheinlich, daß mitten in diesem Berg von Unrat ein Vertreter seiner Urheberschaft zu finden war.

Ein Mensch.

Möglich, daß die Schute voll Verfaultem etwa der Menge entsprach, die er pro Jahr selbst beisteuerte.

Dann packte mich das Grauen, als ich die Leiche im Scheinwerferlicht liegen sah. Der Mann war tot. Doch das allein hatte seinen Mördern nicht gereicht. Der Tote war über und über mit einer schmierigen, penetrant stinkenden Masse bedeckt.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich blieb neben einem der Scheinwerfer stehen, wandte den Blick ab. Die Spurensicherer waren nicht zu beneiden.

Lieutenant Wilberforth von der Mordkommission IV hatte mich erblickt. Er kam auf mich zu. Die Begrüßung schenkten wir uns.

»Identifiziert?« fragte ich.

Wilberforth nickte.

»Robbie Shand. Dreiundzwanzig, ledig. Laut Computerauskunft nicht vorbestraft.«

»Todesursache?«

»Zwei Schüsse, vermutlich. Vielleicht hat schon einer der beiden Kugeln gereicht. Den Laborbericht kriegen Sie umgehend, Cotton.«

»Was macht die Spurensicherung, Lieutenant?«

»Wir haben wenig Hoffnung«, entgegnete Wilberforth achselzuckend. »Sehen Sie sich um! Hier können Sie tausend Spuren sichern, von denen dann womöglich keine einzige taugt!«

Er hatte recht. Vor dem Pier, rings um den Truck, lagen Papierreste und sonstiger Unrat verstreut. Brüchiger Asphalt mit Ölflecken von den vielen Trucks. Das Piergebäude war eine bessere Baracke, nur mit riesigen Ausmaßen. Weiter vorn, zur Flußmitte hin, lagen unter dem Wellblech die Schuten, die schon voll beladen waren.

Möglich, daß sie in der Nähe des Trucks die Patronenhülsen aus der Mordwaffe fanden. Vielleicht auch den Zigarettenstummel, den der Killer ausgetreten hatte. Und weiter? Für Sherlock Holmes wäre es eine Jahresarbeit gewesen, hier mit der Lupe seine Kombinationen anzustellen.

»Mit erkennungsdienstlichen Raffinessen kommen wir in diesem Fall nicht weiter«, erklärte ich. »Weiche Erfahrungen haben Sie mit Shands Firma gemacht, Wilberforth?«

Der Lieutenant antwortete, ohne lange überlegen zu müssen.

»Absolut keine schlechten. Abgesehen davon, daß diese Müll-Halunken alle keine Engel sind. Aber Frankovichs Unternehmen ist wenigstens so in Schuß, daß ordentliche Arbeit geleistet wird. Und die Kunden stehen nicht so höllisch unter Druck, wie bei den meisten anderen Firmen. Wenn Sie mich fragen, sollte die Stadt endlich…«

Ich winkte ab.

»Geschenkt, Wilberforth. Schicken Sie mir die Berichte ins Office. Und dann vergessen Sie, daß ich den Fall übernehme!«

Der Lieutenant starrte mich verblüfft an.

»Vergessen?«

»Allerdings«, nickte ich. »Einzelheiten kann ich Ihnen noch nicht sagen. Morgen erfahren Sie mehr.«

Stirnrunzelnd sah mir Wilberforth nach, als ich mich abwandte.

Ich warf noch einen Blick auf den Truck.

»Frankovich Sanitation Co. — Weehawken, New Jersey«

Das stand in schwungvollen Buchstaben auf der Tür. Und es war der Grund, weshalb ich mich um den grauenvollen Mord zu kümmern hatte.

Frankovich’ Firma saß in New Jersey. Er übernahm Aufträge für die Stadt New York, arbeitete also in zwei verschiedenen Bundesstaaten. Deshalb bestand kein Zweifel an der Zuständigkeit des FBI.

Mir war allerdings schon jetzt klar, daß ich in einen Sumpf Vordringen mußte. In einen Morast erbarmungsloser Konkurrenzkämpfe, brutaler Erpressermethoden, und einer eigenen Art von Gerechtigkeit.

Robbie Shands Tod war zuviel. Einer hatte den Bogen überspannt. Einer von den Geiern, die sich Nacht für Nacht auf den Unrat aüs New Yorker Restaurationsbetrieben stürzten. Wilberforth hatte es angedeutet. Die städtischen Behörden dulden es nach wie vor, daß private Unternehmer den sogenannten gewerblichen Müll abfahren.

Das Department of Sanitation schafft nur den Müll aus den Haushalten weg. Mit blitzblanken Fahrzeugen, weiß lackiert, die tagsüber unterwegs sind.

Die Nacht gehört den dunkelgrünen Müll-Trucks, die von Frankovich und seinen Kollegen auf Achse geschickt werden. Jeder hat seinen präzise abgegrenzten Bezirk. Und jeder verdient beträchtliche Summen an der Beseitigung des Drecks, in dem New York ersticken würde, wenn die Trucks auch nur zwei oder drei Tage stehenbleiben.

Ich schwang mich in meinen Jaguar ur.d fuhr zum District Office. Die Nacht war für mich zu Ende.

Frankovich gehörte also zu den zahmen Müll-Geiern. Lieutenant Wilberforth mußte es wissen. Er kannte die Westside wie seine Westentasche.

Von Frankovich’ Kollegen hörte man schlimme Dinge. Mafia-Methoden und so. Es soll nicht wenige Restaurantbesitzer gegeben haben, die ihre Einrichtung als Kleinholz wiederfanden. Nur weil sie versucht hatten, Kosten zu sparen. Indem sie nämlich ihre Küchenabfälle selbst wegkarrten.

Auf solche Eigenmächtigkeiten reagierten die Müll-Geier mehr als sauer. Die uniformierten Kollegen von der City Police wissen ein Lied davon zu singen.

Doch jetzt hatten sich die Müll-Geier ein Stück zu weit vorgewagt.

Wir vom FBI saßen ihnen im Nacken.

Sie wußten es nur noch nicht.

***

Zwei Uhr nachts.

Die Westside von Manhattan wirkte um diese Zeit beinahe friedlich. Nur wenige einsame Fahrzeuge rollten durch die Straßenschluchten, die sonst ein einziger Hexenkessel sind. Taxis, Fahrzeuge der Straßenreinigung, Zeitungslieferwagen…

Und Müll-Trucks. Die von der dunkelgrünen Sorte.

Ich schaukelte durch die Eighth Avenue. Ließ mich vom Lenkrad eines Zehntonners der Marke Autocar durchrütteln.

Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte ein Mann namens Robbie Shand dieses Monstrum gefahren.

So ein Truck durfte keine Nacht stillstehen. Nicht mal sonntags. Frankovich’ Branche verträgt keine Profitschmälerung. Nicht verwunderlich also, daß sich der Boß der Firma im Handumdrehen einen Nachfolger für das Mordopfer gesucht hatte. Nicht mal die Konkurrenz nahm ihm das krumm. Wie sie darauf reagierte, war eine andere Frage.

Ich wollte die Antwort herausfinden.

Denn ich war Robbie Shands Nachfolger.

Ich hieß Joe Chandler. Einen Vormittag hatten meine Kollegen und ich gebraucht, um meine neue Identität zurechtzubasteln. Joe Chandler war aschblond, unrasiert und das, was man schmuddelig nennt. Der grüne Overall war dreckverschmiert und an der Sitzfläche blankgescheuert. Die grüne Schirmmütze glänzte speckig.

Jerry Cotton nahm auf dienstlichen Befehl an einer Informationsreise nach Europa teil. Per Zufall hatte sich diese Möglichkeit ergeben. Das FBI-Hauptquartier hatte einen Jumbo-Jet voll Spezialagenten nach Frankreich geschickt. Als Gäste von Interpol. Zwecks guter Zusammenarbeit und Kontaktpflege.

Ich war morgens auf dem Kennedy Airport mit in den Jumbo geklettert. Ein paar von den Pressefotografen hatten mich garantiert in die Linse bekommen. Den Steward, der zehn Minuten später in dunkelblauer Uniform von Bord gegangen war, hatte keiner beachtet.

Okay.

Joe Chandler konnte loslegen. Robbie Shands Mörder würden es vielleicht mitbekommen, daß ich in den Reihen des FBI-Distrikts New York vorübergehend nicht vertreten war. Aber auf den Trichter, meine Ankunft bei Interpol in Paris zu checken, kamen sie garantiert nicht.

Meine erste Tour hatte ich hinter mir. Reibungslos. Am Pier 99 war ich einer von vielen Drivern gewesen, die die Schuten mit neuem Müll versorgten. Einsamer wurde es da draußen am Hudson erst später, wenn die Hauptarbeit erledigt war, und die Driver sich Zeit ließen für Kaffee und Pizza. Die Killer hatten das gewußt. Zweifellos kannten sie die Branche.

Ich kümmerte mich nicht um Verfolger.

Einen Schatten hatte ich, der mir ständig auf den Fersen war. Einen von der positiven Sorte. Mein Freund und Kollege Phil hatte den schwierigen Job übernommen, mich nicht aus den Augen zu verlieren.

Irgendwo in meiner Nähe rollte er mit einem neutralen Dienstwagen durch die Gegend. Und wechselte belanglose Worte mit den Bordsteinschwalben, wenn es aus Tarnungsgründen notwendig war.

Ich durfte indessen schuften wie ein Berserker.

Meine zweite Tour begann an der 46. Straße, zwischen Duffy Square und Eighth Avenue.

Ich zog den Blinkerhebel hoch, nahm Gas weg und kurbelte den Zehntonner nach rechts in die 46. Straße. Zum Glück besaß das Monstrum Lenkhilfe. Sonst wäre meine Nebenbeschäftigung zur Knochenarbeit ausgeartet.

Gleich hinter dem Fulton Hotel, einem dreigeschossigen Backsteinklotz an der Ecke Eighth.Avenue und 46. Straße, gab es rechter Hand einen Parkplatz. Daran anschließend das Imperial Theatre. Im Erdgeschoß des Theaters befand sich ein französisches Restaurant mit dem hübschen Namen Pergola des Arts.

Ich trat auf die Bremse, ließ zwei Taxis vorbeiziehen und knallte den Rückwärtsgang hinein.

Im Handumdrehen hatte ich den Müll-Truck auf die freie Parkfläche rangiert, mit dem Heck neben die Hintertür des Restaurants. Der Laden hatte gerade geschlossen, wie ich feststellte. Hinter den Bleiglasscheiben der Fassade brannte noch Licht. Die Rollgitter waren aber bereits heruntergelassen.

Ich ratschte die Handbremse hoch und schwang mich ins Freie.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich einen mausgrauen Chevy, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite ausrollte. Ein Mann stiegaus und schlenderte in die Lobby des Century Paramount Hotel.

Phil.

Ich lächelte. Er machte es nicht ungeschickt. Diese Hotels im Theaterdistrikt haben rund um die Uhr geöffnet. Und in den Lobbys lungern gelangweilte Nachtportiers, die über jeden Plausch erfreut sind. Ich war kurz vor dem Heck meines Zehntonners.

Scheinwerferlicht wischte um meine Füße, glitt nach rechts über den Asphalt des Parkplatzes. Das sanfte Summen eines Limousinenmotors begleitete die Lichtkegel. Scheibenbremsen knirschten kaum hörbar.

Ich drehte mich langsam um, die Muskeln schon gespannt.

Dann entspannte ich sie wieder.

Ein Radiocar. Blau-weiß. Mit dem hübschen Wappen der New Yorker City Police an den Türen.

Ich tippte an meine Mütze und produzierte ein schiefes Grinsen.

Die beiden Cops machten sich nicht die Mühe auszusteigen. Der am Steuer, ein breitschultriger Sergeant, lehnte sich durch das offene Seitenfenster.

Ich konnte das pausenlose Quäken des Funkgeräts hören. Bei der City Police ließen sich die Dinger nicht abschalten.

»Shands Nachfolger?« brummte der Sergeant scheinbar gelangweilt.

Ich nickte, fischte meine Zigarettenschachtel aus der Brusttasche des Overalls und hielt sie dem Beamten hin.

Der wedelte abwehrend mit der Rechten.

Ich rauchte allein. Drüben sah ich Phils Silhouette hinter den Glastüren im erhellten Eingang des Century Paramount.

Der Sergeant fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Nicht sehr gesprächig, wie?«

Ich runzelte die Stirn.

»Wieso?«

Der Beamte grinste jetzt.

»Überleg mal, Partner! Was tun zivilisierte Leute, wenn sie sich begegnen?«

»Keine Ahnung. Bin ich zivilisiert?« Die beiden Beamten lachten lauthals. »Scheint so, als ob wir es mit nem Witzbold zu tun haben!« rief der Patrolman vom Beifahrersitz.

Ich inhalierte einen frischen Schub Nikotin und machte auf beleidigt.

»Hören Sie, Officer! Gegen mich liegt nichts vor! Sie brauchen mich also nicht zu behandeln, als ob ich…«

»Was denn!« unterbrach mich der Sergeant. »Behandeln wir dich? Wie denn? Das einzige, was wir wissen möchten, ist dein Name, Buddy! Und vielleicht noch eine Adresse. Falls du so was wie einen ständigen Wohnsitz hast…«

Ich lachte befreit auf.

»Sorry, Officer. Muß mich wohl erst an die Gegend gewöhnen. Andere Gegend, andere Manieren, stimmt’s?«

Der Sergeant wußte nicht, ob er grinsen oder fluchen sollte.

»Joe Chandler«, stellte ich mich vor, »sechsundzwanzig Jahre jung, unverheiratet, keine Kinder, von denen ich was wissen müßte. Mein ständiger Wohnsitz befindet sich im Elkwood Hotel an der Tenth Avenue. Das ist zwischen 42. Straße und…«

Naserümpfend winkte der Sergeant ab.

»Rede nicht weiter, Buddy. Die Absteige gehört zu unserem Bezirk.«

»Na fein!« lachte ich und schnippste den Zigarettenstummel weg. »Dann weiß ich ja, daß ich gut beschützt werde!«

Der Beamte nahm den leisen Spott hin, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Du tust gut daran, Chandler, auch auf dich selbst aufzupassen. Was mit deinem Vorgänger passiert ist, weißt du hoffentlich. Wir können unsere Augen nicht überall haben.«

»Verlangt auch keiner«, brummte ich. Der Beamte tippte mit der Linken an die Dienstmütze. Die Maschine des Radiocar brummte auf, übertönte das Quäken des Funkgeräts.

»Das nächstemal kontrollieren wir deine Papiere, Buddy! Sieh zu, daß sie in Ordnung sind!«

Ich zog die Mütze, deutete eine Verbeugung an und ließ den Streifenwagen rückwärts entschwinden. Im Schritttempo rollte der Blau-Weiße nach rechts in Richtung Broadway und Duffy Square.

Okay. Ich war sicher, einen glaubhaften Joe Chandler abgegeben zu haben. Die Reviercops kennen ihre Pappenheimer. Beiläufige Gespräche mit zwielichtigen Zeitgenossen sind bei den uniformierten Kollegen nichts Ungewöhnliches. Kontaktpflege zur Unterwelt, könnte man das nennen. Eine Art gegenseitiges Abtasten. Wie zwischen Katze und Maus.

Ich entriegelte die Heckklappen meines fahrbaren Müllschluckers und marschierte auf die Hintertür des französischen Restaurants zu.

Die Lieferung stand schon bereit. Drei, vier aufgestapelte Pappkartons mit stinkendem Inhalt.'

Ich begann, den Kram in die offenen Luken meines Trucks zu befördern.

Nach dem zweiten Karton schwang die Hintertür auf. Ein Streifen von Neonlicht flutete heraus, profizierte die Umrisse eines dunkelhaarigen Mannes in weißem Kittel. Er schleppte einen fünften Karton heraus.

»Guten Abend, Amigo!« dienerte er. »Nimmst du den letzten Rest auch noch mit? Dann haben wir bis morgen Luft.« Puertorikaner, registrierte ich. Weshalb nicht? So viele Franzosen gab es in New York nicht, daß sie sämtliche französischen Restaurants bevölkerten.

»Her damit«, knurrte ich gnädig. »Denke, wir werden gut zurechtkommen. Oder gab’s an Robbie Shand was auszusetzen?«

»Oh nein!« beteuerte der Dunkelhaarige und beförderte seinen Karton in den Schlund des Müll-Trucks. »Tut mir leid, das — was mit Robbie passiert ist — aber Sie werden bestimmt keine Schwierigkeiten kriegen, Mister.«

»Joe«, brummte ich. »Wie meinst du das? Warum keine Schwierigkeiten?«

Er lächelte devot.

»Robbie war nicht so kräftig gebaut wie Sie, Joe. Das spielt in diesem Job schon eine große Rolle, nicht wahr?«

»Kann sein«, nickte ich und bemühte mich, einen geschmeichelten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Hast du eine Ahnung, wer Robbie Schwierigkeiten gemacht hat?«

Die Miene des Puertorikaners war augenblicklich versiegelt.

»Nein«, stieß er hervor, »keine Ahnung. Ich weiß nichts. Gar nichts, Joe!«

»Dachte ich mir. Gib mal die beiden Kartons rüber! Bin soweiso schon spät dran!«

Er war froh, daß ich nicht weiter auf das Thema einging. Daß er ahnte, welche Zusammenhänge hinter Robbie Shands Tod standen, war mir jedoch klar. Ich beschloß, bei nächster Gelegenheit mit Frankovich Klartext zu reden. Ich würde meinen derzeitigen Boß dazu bringen, mir reinen Wein einzuschenken.

Als ich die Heckklappen wieder verriegelt hatte, fischte der Dunkelhaarige einen Geldschein aus seiner Kitteltasche. Ein Hunderter. Er drückte ihn mir in die Hand.

»Die Gebühr für diese Woche«, flüsterte er. »Robbie hätte sie sonst bekommen…«

Ich bedankte mich, indem ich ihm auf die Schulter klopfte. Den Hunderter stopfte ich in die Brusttasche meines Oveialls.

»Bis morgen dann!« strahlte der Puertorikaner. »Wenn Sie mal Zeit haben, trinken wir einen auf die gute Zusammenarbeit, Joe!«

Ich sah ihm einen Moment nach, wie er hinter der Tür verschwand. Irgendwie schien der Mann erleichtert. Erleichtert, weil Joe Chandler ein verträglicher Zeitgenosse war?

Möglich.

Es War mein erster persönlicher Kontakt zu einem von der Kundschaft. Bei den anderen Restaurants, Coffee Shop und Drugstores hatte ich bis jetzt nur die fertig verpackten Abfälle abgeholt.

Aber der erste Eindruck ließ mir ein Licht aufgehen. Das Gebührensystem hatte Frankovich mir erklärt. In meinem Bezirk hatte ich rund vierzig Läden zu bedienen. Jeder zahlte hundert Dollar pro Woche. Das machte insgesamt sechzehntausend Dollar pro Monat, die so ein Müll-Driver kassierte. Zehn Prozent behielt er für sich. Den Rest bekam Frankovich.

Ein stattliches Gehalt. Tausendsechshundert Dollar pro Monat. Aber die Gefahrenzulage war inbegriffen. Logisch, was die Konkurrenz bezweckte. Vorausgesetzt, daß sie dahintersteckte.

Forderten Frankovich’ Driver höhere Prozente, wegen der zunehmenden Gefahren, so schmälerte sich sein Profit. Es war absolut keine neue Methode, einen Gegenspieler auf diese Weise aus dem Geschäft zu verdrängen.

Als ich zum Führerhaus meines Trucks marschierte, sah ich Phil, der noch immer drüben im Hoteleingang stand.

Im nächsten Atemzug achtete ich nicht mehr auf meinen Freund.

Die Geräusche waren plötzlich da. Hinter mir.

Meine Sinne schrien Alarm, signalisierten, daß es sich um hastige Schritte handelte.

Ich reagierte innerhalb von einem Sekundenbruchteil. Herumwirbeln und zur Seite wegschnellen waren eins.

Im gleichen Moment sah ich sie. Schatten, die aus der Dunkelheit des hinteren Parkplatzgeländes auf mich zuschossen.

Ich schaffte es, vom Aufbau des Trucks wegzukommen. Ihr Vorhaben, mich festzunageln, war gescheitert.

Aber damit waren meine Pluspunkte auch schon erschöpft.

Einer der Kerle stieß einen heiseren, unverständlichen Laut aus.

Nur noch wenige Schritte von mir entfernt, schwärmten sie halbkreisförmig aus.

Ich kam nicht dazu, die Zahl meiner Gegner abzuschätzen.

Noch einen Schritt schaffte ich.

Dann versperrte mir der erste den Weg. Breitbeinig verharrte er dicht an der Hauswand, ließ mir keinen Platz, um eine Abwehrposition aufzubauen. Seine Pranken ballten sich zu Fäusten.

Ich zögerte keinen Augenblick, denn die anderen Kerle schlossen rasend schnell auf.

Ohne erkennbaren Ansatz brachte ich eine geschickte Finte an. Die Fäuste, die mir zugedacht waren, zischten nun schräg über mich hinweg. Ich spürte den Luftzug.

Ehe der Bursche ahnte, wie sehr er sich verkalkuliert hatte, kam ich dicht neben ihm wieder hoch. Zu spät versuchte er herumzuwirbeln, eine Deckung aufzubauen.

Ich schmetterte ihm eine brettharte Handkante in die Seite. Bevor er zusammenklappen konnte, lieferte ich eine herausgestochene Gerade nach, die auf seinem linken Unterkiefer detonierte.

Der Mann gab noch einen Grunzlaut von sich. Mehr nicht. Er war fertig. Gerade rechtzeitig.

Ehe er zu Boden sackte, reagierte ich geistesgegenwärtig, packte ihn mit beiden Fäusten hinten an der Jacke und schleuderte ihn seinen Komplizen entgegen.

Es wirkte. Zwei der Kerle konnten nicht mehr ausweichen. Fluchend schlugen sie der Länge nach über ihrem bewußtlosen Kumpan zu Boden.

Aber der dritte wirbelte zur Seite weg, beschrieb einen rasanten Bogen und ging auf mich los.

Er war breitschultrig, athletisch gebaut und hatte meine Größe. Soviel konnte ich im Halbdunkel erkennen. Ich wich einen Schritt zurück, ging in Abwehrposition.

Der Mann fauchte wütend.

Dann blitzte Chromstahl auf, begleitet von einem metallischen Klicken.

Ein Stilett!

In mir riß der Faden. Die Strolche machten Ernst, tödlichen Ernst.

Ich vergaß alles, was unter den Begriff Fairneß fällt. Es ging um mein Leben. Nichts anderes zählte.

Die beiden Kerle zur Rechten rappelten sich bereits wieder auf.

Trotzdem mußte ich mich voll auf das drohende Messer konzentrieren.

Jäh machte der Messerschwinger einen Satz nach vorn. Die schmale Klinge bohrte einen Schlitz in die schwüle Nachtluft.

Mein Nervensystem funktionierte mit der gewohnten Präzision.

Um Handbreite neben meinem rechten Oberarm zischte der rasiermesserscharfe Stahl ins Leere.

Der Mann, der dazu gehörte, wurde durch seinen eigenen Schwung nach vorn gerissen, auf die Hauswand zu.

Unbarmherzig trat ich mit dem rechten Fuß zu. Seine Beine wurden ihm unter dem Körper weggesäbelt. Wie katapultiert schoß er in die Waagerechte.

Sein Angstschrei dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Er verstummte, als er gegen die Wand prallte. Es gab einen dumpfen, häßlichen Laut. Das Stilett landete klirrend auf dem Asphalt.

Trotzdem konnte ich nicht verschnaufen.

Die beiden anderen waren sofort zur Stelle. Zornig knurrend, versuchten sie, von zwei Seiten auf mich loszugehen.

Ich war gezwungen, mit dem Rücken an der Hauswand zu verharren.

Offenbar dachten sie nicht daran, es ebenfalls mit einem Messer zu versuchen. Sicherlich war das nicht vorgesehen gewesen. Sie sollten mir lediglich einen Denkzettel verpassen. Eine Art Vorwarnung. Der mit dem Stilett hatte über die Stränge geschlagen. Und dafür bezahlt.

Ich machte nicht den Fehler, beiden Angreifern auszuweichen.

Statt dessen wartete ich den entscheidenden Moment ab.

Meine Muskeln explodierten im gleichen Atemzug, als die beiden Kerle sich auf mich stürzten.

Ich schnellte auf den zu, der schräg von links kam.

Nur im Unterbewußtsein registrierte ich seine Faust, die auf mein Kinn zuschoß.

Doch sie traf ihr Ziel nicht.

Ich schmetterte ihm beide Arme von unten her weg. Die Faust wischte über meine linke Schulter.

Mein Gegner schrie vor Wut und Schmerz, als er, nach hinten geschleudert wurde.

Der Angriff des anderen führte ins Leere.

Rechtzeitig genug machte ich kehrt, um mich ihm zu widmen. Durch seine momentane Pleite war er noch zu verwirrt, um sich schnell genug auf eine neue Taktik einzustellen. Er versuchte es lediglich mit einem billigen Uppercut, der jedoch schon im Ansatz zu erkennen war.

Mühelos wich ich mit einem Sidestep aus und feuerte im nächsten Atemzug eine Handkante ab.

Das Ding traf den Mann am linken Oberarm. Er heulte auf. Sein Geschrei hallte in den höchsten Tönen von den Wänden der umstehenden Häuser zurück.

Phil wußte inzwischen vermutlich, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Der Schläger, der durch meinen Anprall zurückgeschleudert worden war, versuchte es trotz allem noch einmal. Sekundenlang drehte ich ihm den Rücken zu. Er hielt seine große Chance für gekommen. Doch sein wütendes Schnaufen, mit dem er den Angriff ankündigte, war viel zu auffällig.

Ich drehte mich nicht um.

Bückte mich im richtigen Moment und ließ die Fäuste nach oben zucken.

Ich bekam ihn zu fassen, als er auf meinen Rücken stolperte.

Mit einer blitzschnellen, kraftvollen Bewegung schleuderte ich ihn über mich hinweg.

Er segelte zwei, drei Yard weit. Sein Flug fand ein jähes Ende. Denn sein Partner, dem ich den linken Oberarm gelähmt hatte, stand im Weg. Die beiden gingen gemeinsam zu Boden, formten ein Knäuel, das wüste Flüche von sich gab.

Ich wollte mich weiter um die Kerle kümmern.

Doch plötzlich erwachte der, den ich als ersten ins Traumland geschickt hatte.

Ich konnte nicht mehr eingreifen, weil er mindestens fünf oder sechs Schritte von mir entfernt war.

»Los, weg hier!« ertönte ein scharfer Befehl, im nächsten Moment rannte der Mann bereits los, verschwand irgendwo in der Dunkelheit, aus der er mit seinen Komplizen gekommen war.

Die beiden anderen begriffen schnell genug, lösten ihr Knäuel auf und hasteten ebenfalls los.

Ich ließ sie laufen. Ich mußte an meine Rolle als Joe Chandler denken. Der Müll-Driver Joe mußte froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Trotzdem war ich nicht ganz erfolglos.

Denn der Messerschwinger hatte den Fluchtbefehl nicht mitbekommen. Er lag zusammengekrümmt und regungslos vor der Mauer, an der er sich selbst ausgeknockt hatte.

Hinten auf dem Parkplatz brummte ein Automotor auf. Das Brummen entfernte sich rasch. Auch Phil wußte vermutlich, daß es zwecklos war, die Gangster zu verfolgen. Denn der Parkplatz hatte eine direkte Verbindung zur 45. Straße. Haargenau das war der Fluchtweg, den die Kerle benutzten. Sie brauchten nicht an uns vorbei.

Ich kümmerte mich um den Messerhelden. Zuschauer hatte ich nicht. Obwohl es garantiert mindestens ein Dutzend Leute aus der Nachbarschaft mitbekommen hatten, war keine Menschenseele zu sehen. Bewährte Praxis leidgeprüfter New Yorker Bürger. Nichts sehen, nichts hören. Und schon gar nicht mitmischen.

Mit Phil hatte ich bewußt vereinbart, daß er nur eingriff, wenn ich ihn alarmierte. Das bedeutete, nur in akuter Lebensgefahr. Unser ganzer Plan hing davon ab, daß ich als Joe Chandler glaubhaft wirkte. Sobald ich unverhoffte Unterstützung bekam, würden die Gangster den Braten riechen.

Ich drehte den Messerschwinger auf den Rücken.

Er atmete. Schwach zwar, aber regelmäßig. Sein Gesicht blutete, hatte häßliche Schrammen abbekommen. Eine mächtige Beule schwoll über seiner linken Braue an.

Er war noch immer nicht bei Bewußtsein. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, obwohl es durch die vielen Schrammen verunziert war.

Ich suchte in seinem Jackett und fand schließlich einen zerknitterten Führerschein.

Gallagher, las ich, Randon B. Gallagher.

Ich wußte Bescheid, steckte den Führerschein in die Tasche zurück. Gallagher war ein alter Kunde von City Police und FBI. In der Unterwelt nannten sie ihn Ringo, weil er eine fast kindische Begeisterung für Westernfilme entwickelte und sich auch so kleidete, wie es bei den Helden der Leinwanddramen gerade Mode war. Die Zeit der langen Ledermäntel war inzwischen vorbei. Ringo Gallagher trug jetzt eine abgewetzte Wildlederhose und eine ärmellose Kordweste über dem karierten Hemd.

Egal.

Fest stand für mich, daß es bezahlte Profis waren, die auf Frankovich’ Müll-Imperium angesetzt worden waren. Keine Schläger aus den eigenen Reihen der Konkurrenz. Denn Ringo Gallagher gehörte einwandfrei zu jenen Vertretern der New Yorker Unterwelt, die keine festen Jobs haben und sich den Bossen zuwenden, von denen sie gerade am besten bezahlt werden. Wenn ich mich recht entsann, bestand Ringos Vorstrafenliste hauptsächlich aus Raubüberfällen, Einbrüchen, Autodiebstählen und ähnlichen Delikten.

Ich ließ ihn, wo er war und schwang mich in das Führerhaus meines Trucks.

Eine halbe Minute später ließ ich den Zehntonner mit röhrender Maschine vom Parkplatz rollen.

Im Vorbeifahren gab ich meinem Freund ein knappes Handzeichen.

Phil nickte. Im Rückspiegel sah ich, daß er den Hoteleingang verließ. Er hatte verstanden. Für ihn blieb Zeit genug, den Gangster abtransportieren zu lassen. Denn mein nächster Kunde befand sich nur zwanzig Yard weiter. Howard Johnsohn’s Restaurant an der Ecke 46. Straße und Broadway.

Ich ließ mir Zeit beim Müllaufladen. Als ich kurz darauf meine Route fortsetzte, war Phil mit der unauffälligen Dienstlimousine wieder in meiner Nähe.

***

Fünf Uhr morgens.

Ich fuhr einen gebrauchten hellblauen Volvo, Baujahr 69. Im Gegensatz zu unseren einheimischen Schlitten klapperte der Schwedenimport trotz seines Alters kaum. Die Fahrzeugpapiere waren auf den Namen Joe Chandler ausgestellt, und in der Versicherungskarte prangte das gleiche Porträtfoto wie in meinem Paß. Die Kollegen hatten prompte Arbeit geleistet, um das alles an einem einzigen Vormittag für mich zurechtzubasteln.

Ich fuhr durch den Lincoln Tunnel. In New Jersey kam ich wieder ans Tageslicht, das noch vom Grau des fühen Morgens geprägt war.

Weehawken liegt unmittelbar an der New-Jersey-Ausfahrt des Tunnels. Ich brauchte nur fünf Minuten, um die Willow Avenue zu erreichen. Eine der besseren Wohngegenden, mit Bungalows und einigen älteren Prachtbauten im Kolonialstil.

Die Nummer 233 prangte in verschnörkeltem Messing an einem schmiedeeisernen Gartenportal. Zu beiden Seiten erstreckte sich eine gut mannshohe Backsteinmauer, die keinen Blick auf das dahinterliegende Grundstück zuließ. Die Einfahrt zur Garage bestand aus einem Wellblechtor.

Ich parkte den Volvo unmittelbar vor den Messingziffern und betätigte den Klingelknopf, der rechts in den gemauerten Pfeiler eingelassen war. Oben vom Pfeiler herab beäugte mich eine Videokamera. Ich kannte Frankovich’ Sicherheitsvorkehrungen bereits. Er hatte allen Grund dazu, sein Grundstück in eine Festung zu verwandeln.

Ein Schnarren ertönte. Ich drückte das Portal auf, schlüpfte hindurch und ließ es hinter mir wieder ins Schloß fallen.

Der Plattenweg bis zum Hauseingang führte fünfzig Yard weit durch Rasenflächen, Buschgrüppen und Blumenrabatten…

Frankpvich erwartete mich auf der Terrasse neben dem Eingang seiner Bleibe. Er trug einen wattierten dunkelblauen Morgenmantel mit abgesteppten Karos. Seine fleischigen Lippen wölbten sich über einer frisch angezündeten Zigarre.

Die Morgenluft war kühl. Trotzdem standen Schweißperlen auf der Stirn des untersetzten Mannes. Seine sonst dunkle Gesichtshaut war grau. Das schwarze Haar lag flach auf seinem runden Schädel, noch feucht vom Wasser, mit dem er es geglättet hatte.

Er empfing mich mit hektischen, abgehackten Handbewegungen. Im Gegensatz zu seinem massigen Körper wirkten seine Arme ein Stück zu kurz.

»Gut, daß Sie da sind! Ich stehe das nicht durch, Mr. Cotton! Seit Ihrem Anruf habe ich kein Auge mehr zubekommen! Es ist zum Verzweifeln! Glauben Sie mir jetzt, daß die Halunken es ernst meinen?«

»Das habe ich nie bezweifelt«, entgegnete ich und fischte mir eine Zigarette aus dem Overall. »Sie sollten sich angewöhnen, meinen richtigen Namen zu vergessen.«

Er wischte sich fahrig den Schweiß von der Stirn.

»Sorry. Tut mir leid. Ich bin ziemlich geschafft.«

Ich blickte ihn nachdenklich an.

»Für Ihren Job müßten Sie eigentlich bessere Nerven haben, Mr. Frankovich.«

»Wieso?« schnappte er überrascht.

Ich lächelte.

»Wie mir scheint, ist man in Ihrer Branche nicht gerade zimperlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Ihr Unternehmen mit Samthandschuhen aufgebaut haben. Eine Nacht als Müll-Driver genügte, um das festzustellen.«

Enrico Frankovich atmete tief durch, nahm sogar die Zigarre von den Lippen.

»Hören Sie, Cotton — äh, Chandler!« schnaufte er erregt. »Ich spiele mit offenen Karten! Das habe ich von vornherein klargestellt! Mit Mafiamethoden habe ich nichts zu tun. Auch wenn manche Leute das glauben. Ich arbeite nach dem gleichen System wie alle anderen Kollegen in der Branche. Meine Gebühren sind sogar noch etwas niedriger. Die anderen können mich mal…«

»Vielleicht liegt es daran«, unterbrach ich ihn.

»Hä?«

»Daß Ihre Gebühren den anderen ein Dorn im Auge sind«, erklärte ich. »So was dürfte sich in der Branche herumsprechen, oder?«

Ich hatte nicht vor, Frankovich wegen seiner Geschäftsmethoden zur Rechenschaft zu ziehen. Noch njcht. Die Stadt New York duldete Unternehmen dieser Art, obwohl allgemein bekannt war, daß es sich um puren Wucher handelte. Doch es fand sich kein Kläger, und damit also auch kein Richter. Denn die Millionenstadt am Hudson war auf die privaten Müllabfuhrunternehmen angewiesen. Der städtische Fuhrpark reichte gerade, um den Haushaltsmüll zu bewältigen.

Im Moment ging es einzig und allein darum, einen Mord aufzuklären. Und nach Möglichkeit Schlimmeres zu verhüten. Über alles andere konnte ich mir später Gedanken machen.

Frankovich zuckte hilflos die Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich bin sogar sicher, daß die Konkurrenz dahintersteckt. Aber Beweise? Woher soll ich die nehmen? Sehen Sie, Co… Chandler, früher hätte ich es den Halunken vielleicht mit gleicher Münze zurückgezahlt. Was wäre daraus geworden? Ein Kleinkrieg wie in den schlimmsten Zeiten. No, damit will ich nichts mehr zu tun haben. Meine Firma ist sauber. Oder glauben Sie, daß ich mich sonst bereiterklärt hätte, mit dem FBI zusammenzuarbeiten?«

Ich grinste, schüttelte den Kopf. Möglich, daß Frankovich es ehrlich meinte. Aber ich traute ihm nicht. Immerhin war es die beste Gelegenheit für ihn, sich die Kohlen von uns aus dem Feuer holen zu lassen. Er war der Angegriffene. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Die beste Chance für ihn, seinen Gegnern das FBI auf den Hals zu hetzen.

»Überlegen Sie!« forderte ich ihn auf. »Wer kommt für die Mordanschläge in Frage? Sie wissen am besten, welcher Ihrer Konkurrenten daran interessiert sein könnte, Sie fertigzumachen.«

Ich hatte ihm am Telefon von dem Zwischenfall an der 46. Straße unterrichtet. Daß ich einen der Gangster geschnappt hatte, verschwieg ich. Aus gutem Grund.

Frankovich paffte eine Wolke von Zigarrenqualm in die Morgenluft.

»Jeder kommt in Frage«, erklärte er. »Alle, die in Manhattan im Geschäft sind. Savezza, Marcangelo, Marchi, Borghini, Almenara… Ich denke, Sie haben schon Ihre Erkundigungen eingezogen über die sauberen Kollegen…«

Ich nickte. Wenn von Frankovich’ Kollegen die Rede war, kam sogleich das Wort Mafia ins Spiel. Die New Yorker neigen dazu, alle italienischen Namen mit der Sizilianer-Organisation in Verbindung zu bringen. Nicht immer treffen solche Gerüchte zu. Frankovich gehörte mit Sicherheit nicht der Mafia an.

Auch das konnte ein Grund für den Mord an Robbie Shand sein. Möglicherweise wollte die Mafia das Geschäft an sich reißen. Nach altbewährter Methode.

Ich trat meinen Zigarettenstummel aus.

»Wir bleiben in Verbindung, Frankovich. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Und ich informiere Sie, wenn es Neuigkeiten gibt, nach denen Sie sich richten müssen. Auf keinen Fall unternehmen Sie etwas auf eigene Faust!«

Er hob beschwörend die Hände.

»Den Teufel werde ich tun! Ich bin kein Selbstmörder, Chandler.«

Er hatte es endlich gepackt.

Ich wollte gehen.

Eine Stimme hielt mich zurück. Aber sie galt nicht mir.

»Dad, um Himmels willen! Wie kannst du nur! Du wirst dir den Tod holen, wenn du hier draußen…«

Das Girl brach ab, als es mich erblickte.

Ich nickte ihr zu, lächelte höflich.

Sie erwiderte meinen Gruß nicht. Ihre dunklen Augen hafteten voller Mißtrauen auf mir. Hatte sie gehört, was ich mit ihrem Vater besprochen hatte?

Ich kam zu der Überzeugung, daß es sich wahrscheinlich nicht vor ihr verbergen ließ. Frankovich’ zerknirschter Gesichtsausdruck sagte mir, daß er sich von dem Girl in die Tasche stecken ließ. Was erklärlich war. Frankovich Stammte aus Italien. Und da soll es üblich sein, daß die Frauen das Regiment führen. Jedenfalls in den häuslichen vier Wänden.

»Meine Tochter Gina«, stellte er das zornige Girl vor. Dann sah er mich fragend an.

»Joe Chandler«, sagte ich rasch. Ich hatte keine Lust zu langen Erklärungen. »Ich bin ein neuer Mitarbeiter Ihres Vaters.«

Ginas Augen schossen Blitze auf mich ab.

»Das ist noch lange kein Grund, mitten in der Nacht hier aufzutauchen, Mr. Chandler! Sie werden sich daran gewöhnen müssen, die üblichen Geschäftszeiten einzuhalten!«

Ich grinste, wie es zu Joe Chandler paßte. Diese Gina war verteufelt hübsch, besonders durch ihren Zorn. Das schwarze Haar umrahmte ihr schmales Gesicht in seidig schimmernden Wogen. Ihr schlanker,Körper verbarg sich unter einem bodenlangen tabakfarbenen Morgenmantel aus flauschigem Frotteestoff.

»Wir hatten eine wichtige Besprechung, Gina«, versuchte Frankovich zu erklären. »Sieh mal, wir…«

»Dafür ist tagsüber Zeit!« unterbrach sie ihn. »Du mußt an deine Gesundheit denken, Dad! Komm jetzt ins Haus!«

»Ja, ja, schon gut«, murmelte er resignierend und warf mir einen gequälten Blick zu.

Ich grinste noch immer.

»Ich gebe Ihnen einen Tip, Boß!« erklärte ich breit. »In Zukunft sollten Sie die geschäftlichen Probleme von Ihrer Tochter lösen lassen.«

Gina öffnete den Mund. Das Feuer in der Tiefe ihrer dunklen Augen flammte von neuem auf.

Ich machte kurzerhand kehrt und marschierte los.

Der Zornausbruch blieb aus.

Frankovich würde es an meiner Stelle ausbaden können.

***

Der Parkplatz des Elkwood Hotel befand sich an der 42. Straße, nur einen Gebäudetrakt von der Ecke Tenth Avenue entfernt.

Die Zeiger meiner Armbanduhr standen bereits auf viertel nach sechs, als ich den Volvo durch den düsteren Torweg an der 42. Straße rollen ließ. Parkplatz war eigentlich eine schmeichelhafte Bezeichnung für den dreckigen Hinterhof. Denn um mehr handelte es sich nicht.

Zwei weitere Limousinen standen auf der rissigen Asphaltfläche, die von den Wohnhäusern an der 42. sowie von den Rückfronten des Elkwood Hotel und der benachbarten Gebäude begrenzt wurde. Zwischen Müllkübeln und einem Stapel leerer Apfelsinenkisten fand ich einen freien Platz für meinen Volvo.

Ich verriegelte die Limousine sorgfältig. In dieser Gegend war das absolut erforderlich.

Phil war vermutlich bereits zu Hause. Mein Freund nutzte Joe Chandlers dienstfreie Zeit, um sich selbst den wohlverdienten Schlaf zu verschaffen. Erst wenn ich wieder meinen Müll-Truck startete, trat Phil erneut in Aktion.

Ich schlenderte an den Reihen der Müllkübel entlang. Der jahrzehntealte Mief, den die Häuser ausströmten, war erträglich gegen die Gerüche, die ich in der vergangenen Nacht kennengelernt hatte.

Ich besaß einen Schlüssel für die Seitentür des Elkwood Hotel. Absteige, hatte der Sergeant im Radiocar gesagt. Treffender konnte man es nicht ausdrücken. Die Außenwand des fünfgeschossigen Gebäudes bestand aus brüchigem Backstein. Die Feuerleiter, die sich im Zickzack an den Fenstern emporwand, schimmerte in rostigem Rot.

Aus mehreren Fenstern waren die Geräusche eines frühen Morgens zu hören. Plärrende Radiomusik, Raucherhusten, barsche Stimmen und plätschernde Wasserhähne.

Ich schloß die Tür auf und ließ die Geräusche hinter mir. Der hintere Hotelkorridor lag in trübem Halbdunkel. Nur eine einsame Wandlampe schickte viel zu schwaches Licht in den schlauchähnlichen Gang.

Ich versäumte es nicht, die Tür wieder abzuschließen. Dann marschierte ich auf den Fahrstuhl zu, vor dem der Korridor endete. Zu beiden Seiten hingen Fetzen von den tabakgebräunten Tapeten herab. Die Türen gehörten zu den Vorratsräumen des Ladens.

Der Lif t sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Aber ich benutzte ihn trotzdem.

Ich enterte den Fahrkorb, der nach vorne offen war. Der Stahlboden war mit Zigarettenstummeln und Papierresten übersät. Ich zog die äußere Klapptür zu und drückte den Knopf für die dritte Etage.

Geduldig wartete ich. Ein Summen erklang aus den Kellergewölben. Es folgte das besorgniserregende Knacken von Zahnrädern. Zu guter Letzt ging ein Ruck durch den Fahrkorb. Rüttelnd setzte sich das Ding in Bewegung und beförderte mich im Schneckentempo nach oben.

Ich bewahrte die Ruhe. Schließlich hatte ich mir den Job selbst ausgesucht. Wenigstens die Rolle als Müll-Driver. Es war meine Idee gewesen. John D. High, mein Chef, hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt.

Nach endlosen Minuten erreichte ich das dritte Stockwerk. Aufatmend verließ ich den Uraltlift. Die Szenerie war hier oben nicht besser als in dem düsteren Korridor vor der Hintertür.

Die Hotelzimmer gruppierten sich im Karree um den Fahrstuhlschacht. Abgetretener Teppichboden auf dem Flur, rissige Tapeten, Zimmernummern, die auf Pappe geschrieben und an die Türen geheftet waren. Ich dachte wehmütig an mein komfortables kleines Apartment. Und an den Jaguar, der nutzlos in der Garage herumstand.

Mein Zimmer hatte die Nummer 35, befand sich links vom Fahrstuhlschacht. Ich fischte den Schlüssel aus dem Overall und schloß auf.

Die Angeln kreischten verhalten. Das blasse Morgenlicht drang nur gefiltert in den Raum. Durch schmuddelige Fenstervorhänge, die das Zimmermädchen beim Saubermachen zugezogen haben mußte.

Ich machte einen Schritt durch die Tür.

Mehr nicht.

Etwas Hartes, verdammt Hartes, bohrte sich schmerzhaft in meine rechte Niere.

Ich erstarrte zur Regungslosigkeit. Aus gesundheitlichen Gründen. In diesem Fall wäre ich allerdings lieber an Frankovich’ Stelle gewesen, der es nur mit seiner zornigen jungen Tochter zu tun hatte.

Eine heisere Baßstimme zerstörte meine Wunschträume.

»Steck sie hoch, Freundchen! Und zwar plötzlich!«

Ich äugte vorsichtig nach rechts, erkannte einen häßlichen Schalldämpfer mitsamt Pistole und dahinter einen Kerl, der im Halbschatten stand.

Ich gehorchte. Eine andere Wahl hatte ich nicht.

Daß ich nichts Besseres tun konnte, begriff ich im nächsten Moment.

Zwei weitere Typen schoben sich nacheinander hinter der Tür hervor, bauten sich breitbeinig und grinsend vor mir auf.

»Vorwärts!« kommandierte der mit der Baßstimme. »Aufs Bett, Freundchen!«

»He!« knurrte ich. »Ihr habt doch wohl nichts Verbotenes mit mir vor?«

Der Druck auf meiner Niere verstärkte sich jäh. Ich verkniff mir einen Fluch.

»Der Spaß wird dir gleich vergehen!« prophezeite der mit dem heiseren Baß.

Immerhin hatte ich es geschafft, daß er mich nicht mehr als seinen Freund bezeichnete.

Ich gehorchte auch jetzt wieder.

Die beiden anderen traten bereitwillig zur Seite, als ich mit erhobenen Händen auf das Bett zustelzte, das rechts vor der Wand stand.

Der Druck in der Nierengegend blieb bestehen.

Noch einen Schritt vom Bett entfernt, erhielt ich einen brutalen Stoß zwischen die Schulterblätter.

Ich stolperte der Länge nach auf die Decken. Die Stahlfedern des Bettgestells quietschten protestierend.

Ich drehte mich um, wollte hochkommen. Doch ich ließ es lieber.

Denn ich starrte haargenau in das kreisrunde Löch des Schalldämpfers.

Das Deckenlicht flammte auf. Einer der beiden anderen Kerle hatte die Tür zugedrückt und den Schalter angeknipst.

Sie traten an das Fußende des Bettes und musterten mich. Unverhohlene Mordlust stand in den tückisch funkelnden drei Augenpaaren.

Erst durch das Licht sah ich, wen ich vor mir halte. Die Schrammen und Beulen in den Gesichtern der Kerle waren nicht zu übersehen.

»Alle Achtung«, stellte ich fest, »ihr habt mich schnell gefunden. Und was jetzt? Ich bin Zwar Robbie Shands Nachfolger. Aber das heißt nicht, daß ihr mich genauso…«

»Halt’s Maul!« bellte der mit der Schalldämpferpistole. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst!«

Seine Visage war mir nicht unbekannt. Kantiger Schädel, kurzes struppiges Haar und eng zusammenliegende Augen über einer zu großen Hakennase. Mir dämmerte es schlagartig.

Arturo Conte. Einer der Bestbezahlten aus den Killertrupps der Mafia. Nach den vernichtenden Schlägen, die wir gegen die Sizilianer in den vergangenen Jahren landen konnten, hatte Conto sich lange Zeit nicht mehr blicken lassen.

Jetzt war er wieder aufgetaucht.

Ein verdammt schlechtes Zeichen.

Ich hoffte, daß die Arbeit unserer FBI-Maskenbildner ausreichte, um den Killer zu täuschen. Bis jetzt hatte er mich jedenfalls nicht erkannt.

»Okay«, brummte ich geduldig, »dann frag mal!«

Conte grinste verschlagen. Ergab seinen Komplizen einen Wink. Der eine, ein Schrank von einem Kerl, schleppte eilfertig den einzigen Stuhl heran.

Conte setzte sich, ohne mich aus den Augen zu lassen. Die Pistole ruhte jetzt auf seinen Knien.

»Denk dran, daß wir eine Rechnung mit dir zu begleichen haben«, erklärte er breit. »Du kannst dir also ziemlichen Ärger ersparen, wenn du den Mund aufmachst!«

Ich stützte mich auf die Ellenbogen.

»Bis jetzt hab’ ich noch immer keine Ahnung, was ihr von mir wollt.«

Contes Gesichtszüge verzerrten sich.

»Versuche nicht, mich auf den Arm zu nehmen!« zischte er. »Wo steckt Ringo Gallagher? Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ringo Gallagher?« echote ich mit gespielter Verblüffung. »Wer soll das sein? Kenne keinen, der so heißt.«

Contes Lippen bildeten einen dünnen Strich. Er machte eine knappe Kopfbewegung.

Darauf hatte ich gewartet.

Die beiden Komplizen des Killers wieselten um das Bett herum, wollten sich von hinten auf mich stürzen.

Ich verdarb ihnen den Spaß.

Conte beging einen entscheidenden Fehler. Er verließ sich auf seine Kumpane, rechnete nicht mit meiner Gegenwehr.

Ich stieß mich mit den Armen ab, schnellte so blitzartig hoch, daß Contes Unterkiefer herunterklappte.

Die Fäuste hinter mir packten ins Leere.

Wütende Knurrlaute begleiteten meine Offensive.

Der Killer reagierte einen Atemzug zu spät.

Meine linke Schuhspitze traf sein Handgelenk haargenau in dem Moment, als er die Pistole hochreißen wollte.

Die Waffe wirbelte durch die Luft. Irgendwo polterte sie zu Boden.

Conte ließ einen erstickten Schrei hören.

Durch meine Seitwärtsbewegung entwischte ich den Gangstern ein zweitesmal, als sie nachsetzen wollten.

Neben dem Fußende des Bettes rollte ich mich ab und stand sofort wieder auf den Beinen.

Conte fuhr vom Stuhl hoch. Sein Gesicht war eine teuflische Fratze, verzerrt vor Sichmerz und Wut.

Er packte die Stuhllehne, riß das wackelige Möbelstück hoch.

Die beiden anderen waren noch damit beschäftigt, vom Bett herunterzukrabbeln.

Ich duckte mich geistesgegenwärtig.

Der Stuhl wedelte über mich hinweg.

Ich tauchte hoch, machte einen Satz auf den Killer zu. Er hatte den Schmerz in seinem Handgelenk noch immer nicht ganz verdaut.

An der Wand hinter mir zerfiel der Stuhl krachend in seine Einzelteile.

Ich erwischte Conte am Kragen. Mit der Linken blockte ich den Magenhaken ab, den er mir voller Verzweiflung verpassen wollte.

Seine Kumpane konnten ihm nicht mehr helfen.

Ich riß ihn zu mir heran, versetzte ihm mit der linken Faust einen betonharten Hieb gegen die Schulter.

Augenblicklich geriet er in eine Kreiselbewegung. Ich ließ seinen Kragen los, war im nächsten Moment hinter seinem Rücken und schob ihm blitzschnell den rechten Unterarm vor die Kehle.

Erbarmungslos drückte ich zu.

Conte gurgelte, schnappte nach Luft, ruderte vergeblich mit den Armen.

»Stopp!« brüllte ich.

Keine Sekunde zu spät.

Seine beiden Komplizen begriffen. Erschrocken wichen sie zurück. Contes Gurgellaute und seine hervorquellenden Augen waren deutlich genug.

»Arturo, sollen wir…?« flüsterte er mit dem schrankähnlichen Körperbau fassungslos.

Arturo Conte brachte keine Antwort hervor.

Ich erledigte das für ihn.

»Verschwindet!« befahl ich eisig. »Und beeilt euch, Freunde! Erst wenn ich euch unten auf der Straße sehe, ist euer Boß in Sicherheit! Wenn nicht…«

Ich drückte noch ein bißchen fester zu.

Conte würgte. Sein Gesicht lief bläu an.

Die beiden Gangster versuchten nicht, mich zu überlisten. Vielleicht fehlte ihnen auch der Grips dazu. Sie hatten es höllisch eilig, den Raum zu verlassen. Nicht einmal um die Schalldämpferpistole kümmerten sie sich mehr.

Ich wartete, bis ich den Fahrstuhl rattern hörte.

Dann verpaßte ich Conte ein Ding in den Rücken, das ihn mit ausgebreiteten Armen aufs Bett segeln ließ.

Ich hatte Zeit, das Schießeisen aufzuklauben.

Der Killer rang nach Luft. Sein Atem ging rasselnd. Für Sekunden war er nicht fähig, auch nur einen Finger krumm zu machen.

Ich fand die Pistole in der Ecke neben der Tür. Mit der schußbereiten Waffe in der Rechten baute ich mich vor Conte auf. Ich wartete, bis er sich stöhnend umdrehte.

»Du Hundesohn!« ächzte er haßerfüllt. »Dafür wirst du bezahlen! Das schwöre ich dir!«

»Keine leeren Versprechungen!« konterte ich kalt. »Wenn du Pech hast, überlebst du die nächste Minute nicht mehr!«

Sein Gesicht wurde grau. Erst jetzt schien ihm klarzuwerden, in welcher Lage er steckte.

»Mann, mach keinen Unsinn! Bist du denn verrückt! Das kann doch nicht dein Ernst sein, dich mit meinen Leuten anzulegen!«

Ich horchte auf.

»Soso…«. brummte ich scheinbar gelassen, »deine Leute…! Muß ein ziemlich sauberer Verein sein. Nach allem, was ich bislang erlebt habe.«

Arturo Conte schöpfte neue Hoffnung.

An Ringo Gallagher, seinen verlorengegangenen Komplizen, dachte er nicht mehr.

»Du stehst auf der falschen Seite!« flüsterte der Killer mühsam. »Frankovich ist bald fertig, Mann! Garantiert! Sei kein Idiot! Hör auf mit dem Quatsch, und wir reden vernünftig. Möglich, daß ich dir ’nen besseren Job anbieten kann.«

»Tatsächlich?« mimte ich den Erstaunten. »Mit allem Drum und Dran? Kollegen umlegen und so?«

Conte schnaufte unwillig. Er sah, d'aß der Lauf seiner eigenen Pistole unverändert auf ihn gerichtet war.

»Du siehst das falsch, Mann! Das ist ’n hartes Geschäft, in das du reingeraten bist. Wenn einer ins Gras beißt, ist das nichts Besonderes.«

»Hm«, knurrte ich. Irgendwie mußte ich ihm eine Erklärung liefern. Noch schien er nicht auf den Trichter gekommen zu sein, daß ich für einen simplen Müll-Driver verdammt hart im Nehmen und Geben war.

»Na, was ist?« drängte er. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

»Ich war bei den Ledernacken«, servierte ich ihm die Erklärung. »Ein härteres Geschäft als den Verein gibt es nicht. Kann mir nicht vorstellen, daß ihr da mithalten könnt.« Ich grinste niederträchtig. »Gib’s doch zu, Partner! Ihr habt’s zweimal mit mir versucht und seid jedesmal auf die Nase gefallen. Glaubst du, so was macht Eindruck?«

Conte stieß einen Fluch aus, den ich nicht verstand. Weil er auf den Vulgär-Wortschatz seiner Muttersprache zurückgriff.

»So ein Angebot kriegst du nicht noch mal!« zischte er schließlich.

»Ich verzichte darauf«, entgegnete ich kühl. »Vielleicht interessiert’s dich, daß es mir nicht paßt, was ihr mit Robbie Shand gemacht habt. Und ich werde euch zeigen, daß ihr bei mir an die falsche Adresse kommt!«

»Verdammter Idiot!« fluchte Conte.

»Noch ein Wort!« drohte ich und schob den Schalldämpfer ein Stück weiter auf ihn zu. »Noch so ein verdammtes Wort, und ich vergesse mich!«

Er erbleichte von neuem, preßte die Lippen aufeinander.

Ich verzog geringschätzig die Mundwinkel.

»Feigling! Ich gehöre nicht zu deiner Sorte, merk dir das! Ich lege niemanden um, nur so aus Vergnügen. Außerdem wäre für dich jede Kugel zu Schade. Und jetzt sieh zu, daß du Land gewinnst! Bevor ich es mir anders überlege!«

Seine Lippen flatterten unkontrolliert. Aus seinen Augen sprühte abgrundtiefer Haß. Ich hatte ihn tödlich beleidigt.

Arturo Conte war mein Todfeind.

Kein angenehmes Gefühl.

Er rappelte sich langsam auf.

Ich trat einen Schritt zurück und hielt ihn mit seiner Pistole in Schach.

»Du wirst es bereuen!« flüsterte er, schon an der Tür.

»Hau ab!« knurrte ich nur. »Und um deinen Kumpel Ringo kümmerst du dich gefälligst selbst! Wenn ihr ihn schon im Stich laßt, ist das wohl das mindeste!«

Einen Moment lang sah es aus, als wollte er sich trotz der drohenden Waffe auf mich stürzen.

Doch dann riß er mit einem wütenden Ruck die Tür auf und schlüpfte hinaus.

Kurz darauf war das Rattern des Fahrstuhls zu hören. Ich trat neben das Fenster und behielt gleichzeitig die Tür im Auge.

Eine Minute später erschien Conte unten auf dem Bürgersteig. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, stürmte er auf einen flaschengrünen Javelin zu, der am Bordstein der Tenth Avenue stand. Die beiden anderen saßen schon in dem Schlitten. Conte schwang sich auf den Beifahrersitz.

Durch den Schlitz in den Fenstervorhängen sah ich noch, daß der Killer an der Hotelfassade emporstarrte. Dann rauschte der Javelin mit durchdrehenden Hinterreifen davon.

Ich verließ meinen Platz am Fenster, schloß die Tür und setzte mich auf das Bett. Die Pistole mit dem klobigen Schalldämpfer legte ich auf die Decke.

Vielleicht war es die Waffe, mit der Robbie Shand ermordet worden war. Unsere Ballistiker im FBI-Labor würden es herausfinden.

Einen Augenblick bezweifelte ich, daß es richtig gewesen war, Arturo Conte laufenzulassen.

***

Eine Stunde später wußte ich, daß der Killer und seine Komplizen nicht zurückkommen würden. Vorläufig noch nicht.

Trotzdem mußte ich schon in den nächsten Stunden mit Arturo Conte rechnen.

Er hatte zwei Gründe, es mir zu besorgen. Nummer eins: Der Auftrag, den er für seine Hintermänner erfüllen mußte. Nummer zwei: Die persönliche Rache, die Conte an mir üben würde.

Jedenfalls würde er es versuchen.

Erkannt hatte mich Conte jedenfalls nicht. Als Joe Chandler wirkte ich glaubhaft. Soviel stand fest. Trotzdem war es ein schwacher Trost.

Denn von jetzt an war zu erwarten, daß Frankovich’ Widersacher größere Geschütze auffahren würden.

Ich wußte jetzt, daß ich hundertprozentig richtig gehandelt hatte, als ich den Killer laufenließ. Als Joe Chandler konnte ich kein Interesse daran haben, ihn festzuhalten.

Als FBI-Beamter hätte ich zwar ein Interesse daran haben müssen. Doch dem stand die Tatsache gegenüber, daß wir mit Arturo Contes Festnahme in eine Sackgasse geraten wären. Selbst in den härtesten Verhören hätte der Killer kein Sterbenswörtchen von sich gegeben. Und seine Auftraggeber hätten abgewartet, bis Gras über die Geschichte gewachsen war.

Nein, so kam ich nicht an die Leute heran, die Frankovich ans Leder wollten.

Ich mußte am Ball bleiben. Mußte versuchen, den nächsten Schlag zu vereiteln, zu dem Conte garantiert ausholte.

Leicht gesagt.

Ich durfte nicht vergessen, daß die Gangster unsicher und deshalb unberechenbar waren. Weil sie nicht wußten, wo Ringo Gallagher steckte. Mit Phils Hilfe hatte ich es so gedreht, daß der Western-Fan spurlos von der Bildfläche verschwunden'war. Bei Conte wäre das nicht möglich gewesen.

Ich beschloß, Frankovich nicht selbst anzurufen.

Mit Phil hatte ich einen höchst simplen Code vereinbart. Deshalb konnte ich es riskieren, ihn anzurufen. Selbst wenn in der Telefonzentrale des Hotels jemand mithörte, würde ich keinen Verdacht erregen. Was sich in meinem Zimmer abgespielt hatte, war ohnehin kaum verborgen geblieben. Natürlich hatte sich niemand eingemischt.

Ich nahm den Telefonhörer von der Gabel und ließ mir von dem Girl in der Zentrale eine Amtsleitung geben.

Dann wählte ich Phils Nummer.

Ich mußte das sechste Rufzeichen abwarten, ehe es in der Leitung knackte.

»Hallo?« gähnte die verschlafene Stimme meines Freundes.

»Joe hier!« haspelte ich los. »Wach gefälligst auf, Mann! Ich hab’ den gleichen Job hinter mir wie du. Und ich kriege trotzdem noch keinen Schlaf!«

»Joe?« krächzte Phil, scheinbar schwer von Begriff.

»Haargenau«, knurrte ich. »Bist du jetzt endlich so weit, daß du kapierst, was ich dir flüstere?«

»Ja, zum Teufel!« gähnte mein Freund. »Was ist los, daß du mich mitten aus dem schönsten Schlaf reißen mußt?«

»Ich hatte Besuch«, erklärte ich aufatmend. Phil wußte Bescheid. Er spielte mit.

»Besuch? Von wem?«

»Dreimal darfst du raten!«

»Rede schon!«

»Die Strolche von heute nacht. Ich hab’s dir erzählt.«

Phil blies die Luft durch die Zähne. Das brauchte er nicht einmal zu spielen, um es echt wirken zu lassen.

»Und? Hast du sie…«

»Klar doch! Die Lumpen müssen zweimal aufstehen, ehe sie bei mir landen können. Zum Schluß haben sie mir ’nen Job angeboten, als sie mit ihrem Latein am Ende waren.«

»Einen Job bei der Konkurrenz, wie?«

»Erraten, Alter. Ich hab’ die Kerle zum Teufel geschickt. Ich denke, ihnen ist jetzt klar, daß sie das mit Robbie Shand nicht noch mal riskieren können.«

»Ich weiß nicht recht, Joe. Könnte sein, daß sie jetzt erst richtig loslegen.«

»Deshalb rufe ich dich ja an. Sorge dafür, daß die anderen Bescheid wissen. Bei der nächsten Schicht müssen eben alle etwas besser aufpassen als sonst.«

»Okay. Werd’ mich drum kümmern.«

»Hat’s was Neues gegeben?« erkundigte ich mich.

»Woher?« entgegnete mein Freund. »Bei mir war bis jetzt absolute Funkstille.«

Ich verstand sofort. Ringo Gallagher hatte den Mund nicht aufgemacht. Und ob in den weiteren Verhören etwas herauskam, war fraglich.

»Das ist das, was ich jetzt brauche«, ging ich auf Phils Spruch ein. »Ich haue mich aufs Ohr. Vorläufig werden sie mich in Ruhe lassen, denke ich. Übrigens…«

»Ja?«

»Ich hab’ ’ne neue Lieferung für dich. Kurz vor Feierabend aufgegabelt.«

»Stoff?«

»Frag nicht so blöd! Wer weiß, wie viele Ohren in der Leitung hängen!« Innerlich mußte ich grinsen.

»Sorry«, brummte Phil.

»Ich bringe dir das Paket heute abend mit«, erklärte ich. »Bis dann, Alter!«

»So long.«

Ich legte auf. Das mit der Lieferung und dem Paket war eindeutig genug. Phil wußte, daß ich ihm etwas zu übergeben hatte. Daß es sich um die Pistole handelte, würde er erfahren, sobald ich das Paket bei der abendlichen Tour irgendwo in einen Hauseingang legte. Es war nicht besonders schwierig, die Übergabe zu bewerkstelligen.

Falls tatsächlich jemand mitgehört hatte, war unser Gespräch jedenfalls unverfänglich gewesen. Und daß ein Müll-Driver nebenbei Geschäfte mit Rauschgift machte, klang auch plausibel.

Ich mußte mir ein paar Stunden Schlaf gönnen.

Obwohl ich eine innere Unruhe spürte, die ich nicht bezwingen konnte.

Aber es half nichts. Für den Beginn der nächsten Müll-Tour mußte ich fit sein.

***

Die Brise wehte vom Hudson River herüber. Kräftig genug, um den ultrakurzen Rock des Girls wippen zu lassen.

Gina konnte es sich leisten, ihre schlanken sonnengebräunten Schenkel den Blicken der männlichen Umwelt ungeniert zu präsentieren. Ohnehin bildete der weiße Tennisdreß einen reizvollen Kontrast zu ihrem schwarzen Haar und dem dunklen Teint.

»Wirklich schade, Gina!« rief ihr der hochgewachsene blonde Junge nach, der im Eingangstor des Tennisplatzes stand.

Sie drehte sich noch einmal um, lachte, schob sich das Haar aus der Stirn.

»Was denn, Jim?«

»Daß du keine Zeit mehr hast!«

»Du weißt, daß ich mich um Dad kümmern muß. Seit Mom gestorben ist…«

»Natürlich«, unterbrach sie der blonde Junge. »Sehen wir uns heute abend in der Cafeteria?«

»Schon möglich.« Gina winkte noch einmal und ging dann auf ihren gelben Cabrio-Käfer zu, der in der Reihe der parkenden Fahrzeuge vor dem Tennisplatz stand. Mit gekonntem Schwung warf sie den Tennisschläger auf die hintere Sitzbank.

Es geschah in diesem Augenblick.

Gina hörte das Aufbrüllen eines Motors, ohne sofort zu begreifen.

Als unmittelbar hinter ihr die Reifen wimmerten, war es zu spät.

Wagentüren flogen auf. Zwei dunkelgekleidete Männer schnellten heraus, waren mit wenigen Schritten bei dem Mädchen.

Gina überwand den Schreck schneller als es die Gangster erwarteten. Doch sie machte nicht den Fehler davonzulaufen. Sie spürte, daß das sinnlos war. Sie wirbelte herum, daß das Tennisröckchen waagerecht stand.

Blitzschnell riß sie das rechte Bein hoch.

Der Tritt traf den Kerl, der sie von der Seite her packen wollte.

An der empfindlichsten Stelle.

Der Gangster krümmte sich, schrie sich die halbe Lunge aus dem Hals.

Gina schöpfte neue Hoffnung, als sie Jim heraneilen sah, ihren blonden Verehrer.

»Halt!« brüllte der Junge. »Was fällt Ihnen ein? Sind Sie denn…«

Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.

Der Mann, der bis eben hinter dem Lenkrad des flaschengrünen Javelin gesessen hatte, war urplötzlich aus dem Wagen aufgetaucht.

Gina fühlte sich von eisenharten Fäusten gepackt. Sie wehrte sich verzweifelt — trat, biß, kratzte. Es half nichts.

Einen hatte sie ausgeschaltet. Gegen den zweiten kam sie nicht an. Der Kerl hatte Bärenkräfte. Mit beinahe spielerischer Leichtigkeit schleifte er sie zu dem Javelin, dessen Motor im Leerlauf summte.

Gina schrie auf, als sie sah, wie Jim geradewegs in den Aufwärtshaken hineinlief. Der Kopf des Jungen wurde durch die Wucht des Hiebes zurückgeworfen, sein Ansturm jäh gestoppt. Ein zweiter Hieb traf ihn in die Magengrube. Er brach zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Ein brutaler Stoß traf das Mädchen. Sie flog förmlich in den Fond des Wagens. Ihr Bezwinger schob sich hinter ihr auf die Sitzbank.

Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte sie, die Tür auf der linken Seite zu öffnen.

Panik stieg in ihr auf, als sie erkannte, daß der Verriegelungsknopf mit Draht lestgebunden war. Erst jetzt spürte Gina die Angst, die ihr klarmachte, in welcher Lage sie sich befand.

Der Kerl schlug die rechte Fondtür zu und packte das Mädchen im nächsten Moment wieder. Gina konnte nicht verhindern, daß seine Pranke gierig über ihre Oberschenkel strich.

Die beiden anderen warfen sich ebenfalls wieder in den Wagen. Der, dem sie den Fußtritt verpaßt hatte, brüllte nicht mehr, krümmte sich nur noch. Seine Gesichtsfarbe war grünlich.

Fast synchron klappten die vorderen Türen zu. Der Motor heulte auf. Mit einem Satz schoß der Javelin vorwärts.

Die Tennisspieler, die am Portal auf- ' tauchten, kamen zu spät. Sie konnten nicht einmal mehr das Kennzeichen des Wagens feststellen.

»Geschafft«, brummte Arturo Conte, der am Lehkrad saß. »Diesmal wird der Boß sich freuen.«

Gina Frankovich erschauerte.

***

Die Nachmittagssonne fiel schräg in den Livingroom des Penthouse. Durch die Fensterfront, die von der Decke bis zum Fußboden reichte, war die glitzernde Wasserfläche der Sheepshead Bay zu erkennen. Dahinter das Häusermeer von Brooklyn, zur Rechten das Grün des Marine Park und am Horizont die Gebäude des Floyd Bennett Airfield.

Minutenlang starrte Bruno Borghini regungslos hinaus, die Hände auf dem Rücken gefaltet.

Vor dem strahlend hellen Hintergrund wirkte der Mann wie ein Standbild. Breitschultrig, schlank, hoch gewachsen.

Conte trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.

»Was überlegen Sie noch, Boß? Wir haben das Girl auf Nummer Sicher. Sollen wir die Kleine etwa wieder laufenlassen?«

Borghini wirbelte abrupt herum. Sein scharfgeschnittenes Gesicht lag im Halbschatten.

»Nein!« zischte er. »Ich ziehe es lediglich vor, jeden Schritt genau zu durchdenken, Conte!«

Der Killer zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Er preßte die Lippen aufeinander, denn er wußte nichts zu erwidern.

Borghini kam vom Fenster herüber und ließ sich in einen der mit Büffelleder bespannten Sessel sinken.

Conte wagte es nicht, sich ebenfalls zu setzen. Der Boß war ihm überlegen, nicht nur intelligenzmäßig. Das wußte er. Doch Borghini hatte ihn für den Job angeheuert. Ein Zurück gab es nicht mehr.

»Also, gut«, murmelte Borghini schließlich, »wir setzen Frankovich die Pistole auf die Brust. Vielleicht ist es das beste, ihn kurz und schmerzlos fertigzumachen…«

Conte nickte erfreut, eilte zum Telefon, das auf dem Schreibtisch vor dem Fenster stand. Er wollte den Hörer abnehmen. »Noch eines…«, rief Borghini.

Conte verharrte.

»Ja?«

»Ihr nehmt euch diesen Joe Chandler vor. Stellt ihm eine Falle! Schnappt ihn euch, und quetscht ihn aus! Wir müssen wissen, wo Gallagher steckt. Der ganze Plan wird dadurch gefährdet.«

»Auf Ringo ist Verlaß«, erklärte Conte. »Er wird dichthalten, auch wenn ihn Chandler den Cops übergeben hat.« Borghini schüttelte den Kopf.

»Man soll nie von einer Tatsache ausgehen, die nicht hundertprozentig fundiert ist. Haben Sie daran gedacht, daß Chandler ein Polizeispitzel sein könnte?«

Conte sperrte verblüfft den Mund auf.

»Frankovich und die Polizei? Unmöglich, Boß, absolut unmöglich!«

»Nichts ist unmöglich, Conte. Mein Kollege Frankovich sieht sich in die Enge getrieben. Und wenn einem Mann das Wasser bis zum Hals steigt, tut er Dinge, auf die er sonst nie kommen würde.«

»Okay«, brummte Conte, »ich bin zwar sicher, daß Chandler nichts mit den Greifern zu tun hat. Aber ich werde herumhorchen, Boß. Wenn er wirklich für die Cops spioniert, werden wir es schnell herausbekommen.«

»Einmal das«, nickte Borghini. »Und ihr bearbeitet ihn so lange, bis er ausspuckt, wo Gallagher steckt!«

»Geht in Ordnung«, versicherte der Killer. »Wir liefern dem Kerl eine Überraschung, die er nie vergißt. Soll ich jetzt…?«

Bruno Borghini nickte geistesabwesend.

Conte riß den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer, die er im Kopf hatte.

Schon nhch dem zweiten Rufzeichen wurde am anderen Ende abgehoben.

Eine Männerstimme ertönte, die gehetzt und nervös klang.

»Hallo?«

»Hallo?« äffte Conte nach. »Sind Sie’s Frankovich?«

»Ja, aber… Wer ist denn da? He, mit wem spreche ich?«

»Einen Tip, Frankovich«, fuhr Conte ungerührt fort. »Haben Sie ein Tonbandgerät, das Sie ans Telefon anschließen können?«

»Das — das Diktiergerät — aber ich verstehe nicht…« Die Stimme Enrico Frankovich’ begann zu vibrieren. »Wer sind Sie? Sagen Sie mir Ihren Namen, oder ich lege sofort auf!«

»Das werden Sie nicht tun!« konterte der Killer frostig. »Es geht nämlich um ihre süße kleine Tochter, Mr. Frankovich! Und jetzt schalten Sie endlich das verdammte Diktiergerät ein! Ich will nicht, daß Sie vergessen, was ich Ihnen zuflüstere!«

Sekundenlang kam keine Antwort. Nur der heftige Atem Frankovich’ war durch die Leitung zu hören. Dann schien er sich wieder gefaßt zu haben.

»Also, gut. Ich habe das Gerät eingeschaltet. Reden Sie! Was ist mit Gina?«

»Wir haben sie uns geschnappt, Frankovich. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, daß die Süße nicht nach Hause gekommen ist?«

»Gina kommt und geht, wann sie will. Sie ist in jeder Beziehung selbständig.«

»Oho! Sie glauben mir nicht? Dann fragen Sie beim Tennisplatz an der Palisades Avenue nach! Da wird man Ihnen Näheres sagen können!«

Frankovich schnappte nach Luft. Deutlich war sein Keuchen zu hören.

»Was — was wollen Sie, Mann? Reden Sie schon!«

Arturo Conte grinste.

»Eine Million Dollar, Freundchen. In Worten: eine Million Dollar. Oder Sie sehen die kleine Gina nie wieder — das heißt, höchstens im Leichenschauhaus!« Für zwei, drei Minuten war nichts mehr zu hören. Nur noch das Rauschen in der Leitung.

»He, sind Sie noch da?« brüllte Conte. Dann warf er einen Seitenblick zu Borghini und nickte beruhigend.

Doch der Boß saß scheinbar desinteressiert in seinem Sessel.

Enrico Frankovich meldete sich wieder.

»Eine Million!« flüsterte er. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Wir werden Ihnen noch zeigen, daß es Ernst ist!« zischte Conte.

»Aber eine Million! Soviel Barvermögen besitze ich nicht! Es würde bedeuten, daß ich verkaufen muß. Alles… Ich wäre am Ende. Mein Geschäft — die Fahrzeuge — alles weg…«

»Eben!« feixte Conte. »Machen Sie die Dollars locker, Frankovich! Sie haben Bedenkzeit bis morgen früh um zehn Uhr. Dann melde ich mich wieder und gebe Ihnen die Einzelheiten durch.«

»Sie wollen mich ruinieren!« schrie Frankovich plötzlich. »Sie waren es auch, der Robbie Shand ermordete!«

»Hat lange gedauert, bis der Nickel gefallen ist«, höhnte der Killer. »Aber nun, wo Sie’s endlich kapiert haben, dürfte wohl klar sein, daß wir Ernst machen!«

Frankovich schien es überhört zu haben.

»Was habt ihr Gina angetan?« keuchte er.

Arturo Conte zog die Mundwinkel nach unten.

»Bis jetzt noch nichts.«

Er knallte den Hörer auf die Gabel.

Mit triumphierendem Gesichtsausdruck wandte er sich zu seinem Boß um.

Borghini sah ihn an.

»Nun?«

»Der flattert«, versicherte Conte, »und er spurt. Darauf können Sie sich verlassen, Boß.«

»Hoffentlich spuren Sie genauso gut, Conte. Verschwinden Sie jetzt! Sie wissen, was Sie zu tun haben!«

Der Killer schlich grußlos aus dem Raum. In der Tür warf er Borghini einen kurzen Blick aus schmalen Augen zu. Irgendwann, so sagte sich Arturo Conte, würde die Zeit kommen, in der auch dieser arrogante Bursche zur Abrechnung fällig war. Dann würde sich Borghini hinter die Ohren schreiben, daß man für Geld zwar alles kaufen, aber sich'keineswegs alles herausnehmen konnte.a Doch das zählte jetzt nicht.

Wenn Conte einen Auftrag übernommen hatte, dann führte er ihn zu Ende.

***

Ich jagte im Affenzahn hinüber nach Weehawken. Phil hatte ich per Telefon mit einem unverfänglichen Spruch verständigt.

Enrico Frankovich empfing mich in seinem Salon.

»Es stimmt!« schrie er mit zur Begrüßung entgegen. »Es stimmt wirklich, Cotton! Ich habe beim Tennisplatz nachgefragt!«

Meinen falschen Namen hatte er schon wieder vergessen.

»Wann ist der Anruf gekommen?« fragte ich knapp. Ich spürte einen trockenen Kloß in der Kehle, den ich nicht hinunterwürgen konnte.

Frankovich wedelte aufgeregt mit den Armen.

»Ich habe sofort danach bei Ihnen angerufen! Den Hörer habe ich gar nicht erst aufgelegt!«

Ich nickte. Mir war bewußt, daß ich den Mann nicht beruhigen konnte. Es gab keine tröstenden Worte für einen Vater, dessen Tochter entführt worden war. Denn daß die Kidnapper zu allem entschlossen waren, stand außer Zweifel. Der Mord an Robbie Shand hatte es bewiesen.

Und ich machte mir Vorwürfe.

Ich hatte damit gerechnet, daß die Gangster zu schwerwiegenderen Maßnahmen greifen würden. Warum hatte ich die Entführung nicht einkalkuliert?

Nein, sagte ich mir. So etwas konnte man nicht voraussehen. Selbst der skrupelloseste Verbrecher überlegt es sich dreimal, ehe er zu diesem grausamsten aller Mittel greift.

Denn jeder weiß in den Staaten, daß Kidnapping die gnadenloseste Jagd nach sich zieht, die es nur geben kann.

»Haben Sie die Stimme des Anrufers erkannt?« fragte ich.

Frankovich schüttelte den Kopf.

»Nicht, was Sie denken. Es war keiner meiner Kollegen. Aber ich habe das Gespräch aufgenommen. Der Kerl hat es extra verlangt.«

Auf meinen Wink schaltete er das Diktiergerät ein. Der kleine Lautsprecher im Handmikrofon quäkte blechern.

Ein Diktiergerät ist kein Tonbandgerät. Hinzu kam das Rauschen in der Telefonleitung. Entsprechend miserabel war die Qualität der Aufnahme: Selbst im Stimmenanalyseverfahren würde es fast unmöglich sein, den Anrufer zu identifizieren. Falls überhaupt Vergleichstonbänder von dem Mann Vorlagen.

»… eine Million Dollar, Freundchen!« krächzte die Stimme.

Ich horchte auf.

Arturo Conte?

Ich hörte weiter zu.

Doch es gab keinen erneuten Hinweis, der eindeutig auf Contes Wortschatz schließen ließ. Und ein einziges Freundchen reichte nicht aus, um in der Beziehung hundertprozentig sicher zu sein. Frankovich schaltete das Gerät ab. »Was wollen Sie jetzt tun?« fragte er ziemlich ratlos.

Ich sah ihn offen an.

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Die Entscheidung darüber liegt bei Ihnen. Sie können verlangen, daß das FBI offiziell eingeschaltet wird, daß die Ermittlungen im Rahmen eines Großeinsatzes durchgeführt werden.«

»Halten Sie das für sinnvoll?« Frankovich’ Blick klebte voller Verzweiflung an mir. »Ich meine, wenn diese Kidnapper herauskriegen, daß ihnen das FBI im Nacken sitzt, dann werden sie bestimmt…« Er konnte nicht weiterreden.

»Eben drum«, nickte ich. »Es wäre reichlich riskant. Immerhin haben Sie aber Bedenkzeit. Die können wir nutzen.«

»Wir?«

»Mein Kollege und ich.«

Frankovich atmete tief durch.

»Ich vertraue Ihnen, Mr. Cotton. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich bin viel zu sehr durcheinander, um einen klaren Gedanken fassen zu können.«

Ich erklärte ihm in knappen Worten meinen Plan.

Als ich geendet hatte, starrte Frankovich mich aus aufgerissenen Augen an.

»Das wollen Sie tun?« hauchte er. »Für mich?«

»In erster Linie für Ihre Tochter«, korrigierte ich ihn.

Dann ließ ich ihn allein.

***

Zweiundzwanzig Uhr.

Ein Dutzend Müll-Trucks schickten ihren dröhnenden Motorengesang in den Abendhimmel über Manhattan. In rascher Reihenfolge verließen die schweren Fahrzeuge das Grundstück an der Ecke Twelfth Avenue und 47. Straße. Frankovich hatte das Gelände gepachtet. Es handelte sich um eine Abbruchfläche. Hier sollte einmal das geplante New Yorker Kongreß- und Ausstellungszentrum entstehen. Bis das soweit war, galt Frankovich’ Pachtvertrag mit der Stadt New York.

Ein zwei Yard hoher Bretterzaun umgab das Gelände, auf dem die Trucks tagsüber abgestellt waren. Die Beamten einer Wach- und Schließgesellschaft sorgten für die Sicherheit des Millionenwerts auf Rädern.

Ich ließ meinen Truck als fünften auf die Avenue hinausrollen. Bis zu meinem Bezirk an der 46. Straße West brauchte ich nur wenige Minuten.

Ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, daß Phil zur Stelle war. Sein unauffälliger Dienstwagen folgte mir in angemessenem Abstand.

Neben mir auf dem Sitz lag die in Packpapier eingewickelte Schalldämpferpistole.

Ich hielt die Augen offen, während ich die ersten Müll-Kunden abfertigte. Die Touren verliefen jedoch ohne Zwischenfälle.

Bei der vierten Runde fand ich eine günstige Gelegenheit, die eingepackte Pistole in einem Hauseingang zu deponieren. Im Rückspiegel sah ich, daß Phil mein Zeichen verstanden hatte und das Paket an sich nahm.

Kurz nach Mitternacht keimten die ersten Zweifel in mir auf. Was, wenn die Gangster in dieser Nacht nicht aufkreuzten? Möglicherweise begnügten sie sich damit, Gina Frankovich als Druckmittel gegen ihren Vater zu benutzen. Die Tatsache, daß sie sich zu diesem Schritt entschlossen hatten, zeigte ohnehin, daß sie ihre Pläne geändert haben mußten.

Aber da war Ringo Gallagher. Arturo Conte wußte noch immer nicht, wo sein Komplize steckte.

Und da war die Wut, die der Killer auf mich hatte.

Es mußte reichen.

Contes Auftraggeber war derjenige, der es auf Frankovich abgesehen hatte. Folglich mußte ich über Conte an die Kidnapper herankommen.

Ein Uhr fünfzehn.

Ich beendete meine fünfte Tour und fuhr die Twelfth Avenue hinauf in Richtung Pier 99.

Mattes Mondlicht schimmerte auf den düsteren Fluten des Hudson River. Die langgestreckten Umrisse der einzelen Piergebäude huschten zur Linken vorüber.

An der 58. Straße unterquerte ich den Westside Highway und ließ den Truck unmittelbar am Ufer des Hudson entlangrollen.

Schon von weitem sah ich die roten und weißen Lichtpunkte, die vorm Pier 99 glühten. Ein Müll-Truck. Der Schatten des Fahrzeugs zeichnete sich vor dem helleren Hintergrund des Flusses ab.

Ich nahm Gas weg und ließ meinen Zehntonner vor dem Fahrzeug des derzeitigen Kollegen ausrollen. Der Aufbau des anderen Trucks hob sich gerade. Ich hatte Zeit. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Müll entladen war.

Ich ratschte die Handbremse fest und stellte den Motor ab. Mit einem Satz schwang ich mich von dem hohen Fahrersitz auf den feuchten Asphalt vor dem Piergebäude.

Sofort drang mir der penetrante Gestank in die Nase. Ich mochte nicht daran denken, wie es draußen auf dem Atlantik aussah, wo Tag für Tag die Schuten mit den Müll-Ladungen entleert wurden.

Ich umrundete die Motorhaube des Trucks, der vor mir an der Reihe war. Im Gehen zündete ich mir eine Zigarette an.

Jorge Martinez wirbelte erschrocken herum, als er meine Schritte hörte.

»Ich bin’s, Chandler!« rief ich. »Kein Grund, nervös zu werden, Kumpel!«

Der drahtige Puertorikaner atmete auf.

»Teufel auch! Man fängt schon an, Gespenster zu sehen!«

»Kein Wunder«, entgegnete ich, »immerhin dürfen wir es ausbaden, daß die Konkurrenz den Boß kapputtmachen will.«

»Recht hast du«, seufzte Martinez und löste die Forke aus der Halterung, um den Müllstrom unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß nicht, ob ich’s durchhalte, wenn sie uns weiter zusetzen.«

»So fängt’s an«, brummte ich. »Wenn Frankovich die ersten Driver weglaufen, lacht sich die Konkurrenz ins Fäustchen. Wir müssen die Ruhe bewahren, Kumpel! Wenn wir nicht wollen, daß Robbie Shands Tod ungestraft bleibt…«

»Ungestraft!« Martinez drehte sich zu mir um. »Ich will dir mal was sagen, Kollege! Jeder ist sich selbst der Nächste! Was nützt es mir, wenn sie Shands Mörder fangen, und ich gehe selbst mit dabei drauf! No, ich will nichts weiter als in Ruhe meine Arbeit tun und dafür Geld kassieren. Meine Frau und die beiden Kinder würden verdammt wenig Verständnis dafür haben, wenn ich mehr an die sogenannte Gerechtigkeit denke, als an die Ernährung meiner Familie!«

Wieder einer, der nicht mehr an die Gerechtigkeit glaubte. In New York City war das leider an der Tagesordnung. Ich verzichtete darauf, den Puertorikaner von einer anderen Meinung zu überzeugen. Vermutlich hatte er die gleichen Erfahrungen gemacht wie neunundneunzig Prozent aller übrigen New Yorker Bürger. Zwecklos, die Gefahren der wachsenden Kriminalität zu leugnen.

Also klopfte ich Jorge Martinez lediglich auf die Schulter und machte kehrt, um meinen Zehntonner auf das Entladen vorzubereiten.

Lichtkegel wischten unter den Strahlbeinen des Westside Highway hervor und kamen auf uns zu.

Ich stoppte meine Schritte, spannte die Muskeln. Der Puertorikaner hatte die Limousine noch nicht bemerkt. Er war mit dem Verriegeln der Heckklappen beschäftigt.

Eine Sekunde später lockerte ich meine Muskeln wieder.

Die Limousine war blauweiß, hatte Rotlicht und Sirene auf dem Dach. Ein Radiocar der City Police. Automatisch dachte ich an den Sergeant von gestern abend. Und daran, daß er meine Papiere kontrollieren wollte.

Ich schnippste meinen Glimmstengel weg und baute mich lässig am vorderen linken Kotflügel von Martinez’ Truck auf.

Der Streifenwagen kam mit ziemlich hoher Geschwindigkeit heran.

Unmittelbar neben mir ging der Blau-Weiße in die Bremsen. Die Motorhaube tauchte nach unten.

»Die schon wieder!« knurrte Martinez hinter mir. »Die können einen auch nie in Ruhe lassen! Sollen sich lieber um die wichtigen Sachen kümmern, als unsereins…«

Weiter kam er nicht.

Im Ausrollen beschrieb der Radiocar einen halben Bogen nach rechts.

Das Fenster der Fondtür war heruntergekurbelt. Ein Schatten tauchte dahinter auf.

»Martinez!« schrie ich.

Zu spät.

In meinen Warnschrei klang das dumpfe »Plopp« — zweimal, dreimal, begleitet von den bläulichen Mündungsblitzen.

Der Puertorikaner stieß noch einen gurgelnden Laut aus. Dann sank er in sich zusammen. Neben den Hinterreifen seines Trucks blieb er verkrümmt liegen.

Ich hatte die Schrecksekunde überwunden, schnellte mit einem Satz nach vorn zur Stoßstange. Einen Atemzug später war ich auf der anderen Seite der Motorhaube, wo ich verharrte. Ohnmächtige Wut packte mich. Die Skrupellosigkeit der Gangster kannte keine Grenzen mehr. Es wurde höchste Zeit, daß ich ihnen das Handwerk legte.

Der Streifenwagen heulte im Rückwärtsgang. Im nächsten Moment kreischten die Hinterreifen.

Die Lichtkegel der Scheinwerfer huschten heran.

Zwischen den beiden Trucks kam der Radiocar wippend zum Stehen.

Ich konnte nicht weg. Höchstens in den Hudson springen, dessen Fluten hinter mir glucksten. Aber das hatte ich nicht vor, und ich hoffte, daß die Kerle mir mein Verhalten abkauften.

Die Türen auf der rechten Seite flogen auf. Jetzt sah ich deutlich, wie sie mich getäuscht hatten. Die beiden Kerle auf den Vordersitzen trugen Dienstmützen der uniformierten Cops. Ansonsten ihre gewohnten Klamotten. Es hatte gereicht. Radiocar plus Dienstmützen… Nun, man mußte schon das personifizierte Mißtrauen sein, um da genauer hinzusehen.

Der dritte war Arturo Conte. Er mußte auf der hinteren Sitzbank gelegen haben, ehe er Martinez kaltblütig über den Haufen schoß.

Conte und sein schrankförmiger Komplize kamen langsam, lauernd auf mich zu.

Ich rührte mich nicht. Blieb scheinbar schreckensstarr neben dem Truck stehen.

Der Killer hatte sich eine neue Schalldämpferpistole besorgt. Er schien eine Vorliebe für die Dinger zu haben.

Aus dem Radiocar quäkte das Funkgerät. Die Stimme der Beamtin in der Funkzentrale des nächsten Polizeireviers tönte monoton und blechern, brach zeitweise ab, wenn die Cops in den verschiedenen Streifenfahrzeugen antworteten.

Conte und seine Komplizen hatten mächtiges Glück, daß der Radiocar, den sie gekapert hatten, von der Zentrale noch nicht gerufen worden war.

Breitbeinig baute sich der Killer drei Schritte vor mir auf. Der Schrank mit der Copmütze fischte jetzt ebenfalls eine Pistole aus der Jacke. Allerdings ohne Schalldämpfer.

Conte verzog die schmalen Lippen zu einem haßerfüllten, verächtlichen Lächeln.

»Diesmal hast du ausgespielt, Chandler!« flüsterte er kaum hörbar.

Ich nickte und produzierte eine zerknirschte Miene.

»Aller guten Dinge sind drei«, seufzte ich. »Wie lange bist du schon in deinem Job, daß du drei Anläufe brauchst, um es endlich zu schaffen?«

Contes Gesicht formte eine teuflische Fratze.

»Noch ein Wort!« zischte er. »Dann blase ich dir auf der Stelle das Licht aus, Freundchen!«

Ich glaubte es ihm unbesehen. Wenn die Wut mit ihm durchging, brachte er es fertig, den Zeigefinger krumm zu machen, ohne noch nach Gallagher zu fragen.

Also schwieg ich. Ringo Gallagher war mein Faustpfand. Für den Fall, daß mein Plan funktionierte.

Conte beruhigte sich etwas.

»Vorwärts!« bellte er und schwenkte den Schalldämpfer auffordernd in Richtung Radiocar.

Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Ich konnte keinen Gegenangriff wagen. Einmal, weil ich dadurch mein Vorhaben im Ansatz erstickt hätte. Zum anderen, weil der Killer mir garantiert eine Kugel verpaßt hätte.

Vorsichtig näherte ich mich der blauweißen Limousine.

Urplötzlich spürte ich die Bewegung rechts hinter mir. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich den Schrank auf mich zukommen.

Instinktiv wollte ich ausweichen. Ich schaffte es nur halbwegs.

Der erste Hieb traf meine rechte Schulter. Ein glühender Schmerz zuckte meinen Arm hinab bis in die Fingerspitzen.

Dem zweiten Schlag entging ich nicht mehr.

Etwas Hartes explodierte auf meinem Hinterkopf. Ich bekam nicht mehr mit, daß der Kerl mir den Pistolenlauf auf den Schädel geschmettert hatte.

Um mich herum wurde es tiefschwarz. Irgendwo flackerte ein winziges Licht, das rasend schnell kleiner wurde. Dann war auch das vorbei.

Ich versank in einen Abgrund, der nicht enden wollte.

***

Mit Vorschlaghämmern und Spitzhacken arbeitete ein ganzes Regiment fleißiger Zwerge unter meiner Schädeldecke, als ich wieder zu mir kam.

Ich wußte nicht sofort, wo ich mich befand. Die Schmerzen wirkten betäubend, ließen feurige Kreise vor meinen Augen tanzen und blutige Schleier auf und ab wallen.

Erst nach und nach nahm ich meine Umgebung wahr. Ich hockte auf dem Bodenteppich eines Wagens. Links der Wulst der hinteren Sitzbank, rechts die Rückenlehne des Beifahrersitzes. In meinem Rücken die Fondtür.

Der Wagen rollte mit zügigem Tempo dahin. Auch das stellte ich jetzt fest. Ich wollte die Arme bewegen. Es funktionierte nicht. Stahlmanschetten hinderten mich daran.

Stahlmanschetten…

Meine Erinnerung war schlagartig da. Die Handschellen hatten sie den Cops abgenommen. Und gleich nachdem sie mich überwältigten, hatten sie vermutlich auch die Fahrzeuge gewechselt. Sie konnten es nicht riskieren, zu lange mit dem Radiocar zu fahren.

Mühsam hob ich den Kopf. Im Schein der vorbeihuschenden Straßenlampen sah ich Arturo Contes teuflisches Grinsen. Das Diabolische in seinen Gesichtszügen wurde durch das Wechselspiel von Licht und Schatten noch verstärkt.

Ich stieß einen Fluch aus.

Der Killer lachte heiser. Seine beiden Komplizen stimmten mit ein.

»Nun, Chandler…« feixte Conte, »wie fühlen wir uns?«

»Saumäßig«, gestand ich würgend. Im letzten Moment bezwang ich die aufkeimende Übelkeit. Wenn ich Pech hatte, war es eine leichte Gehirnerschütterung, die mir der Schrank mit dem Pistolenlauf verpaßt hatte.

Die Gangster lachten von neuem los.

»Hoffentlich behältst du deinen Humor!« schnaufte Conte. »Wirst ihn noch verdammt nötig haben, Chandler.«

Ich antwortete nicht darauf. Auch der Killer und seine Komplizen verfielen jetzt in Schweigen. Ich schloß daraus, daß die Fahrt bald zu Ende sein mußte.

Ich irrte mich nicht.

Der Wagen wurde langsamer. Höchstens eine Viertelstunde mochte seit meinem Erwachen vergangen sein. Doch ich wußte nicht, wie lange ich bewußtlos gewesen war. Deshalb konnte ich noch nicht einmal ahnen, wie weit die Kerle mich transportiert hatten.

Kurz darauf kam die Limousine zum Stehen. Als der Motor erstarb, hörte ich das Klatschen von Wellen. Feuchter Nachtwind pfiff herein, als die Wagentüren geöffnet wurden.

Contes Komplizen schleiften mich ins Freie. Ich leistete keinen Widerstand. Im Moment war es sinnlos. Jetzt stellte ich fest, daß ich in dem flaschengrünen Javelin kutschierte worden war. Die Gangster schienen es nicht für nötig zu halten, ihre Fahrzeuge öfter zu wechseln.

Während sie mich den Gräuschen der bewegten Wasseroberfläche entgegenzerrten, sah ich mich kurz um.

Parkgeläride zu beiden Seiten. Düätere Buschgruppen. Baumkronen, die sich wie Schatten im Wind bewegten und ständig ihre Form veränderten. Der Javelin parkte auf einer asphaltierten Fläche, die etwa zwanzig Yard vom Wasser entfernt war. Das Ufer war mit einer Spundwand befestigt, die etwa einen halben Yard über das Wasser hinausragte.

Ein hölzerner Steg führte schnurgerade in die Dunkelheit. Schnittige Sportflitzer und Nußschalen von Ruderbooten dümpelten an beiden Seiten. Doch die Wasserfläche war nicht endlos. Vor dem Horizont schimmerten die Lichter von Wohnhäusern herüber. Ich befand mich also nicht am Atlantik. Es handelte sich um eine Bucht oder um einen Fluß.

Ich dachte an Phil. Hatte er es geschafft, die Gangster im Auge zu behalten? Wenigstens schienen Conte und seine Komplizen aber von einer Verfolgung nichts bemerkt zu haben. Garantiert hätte der Killer seinen Triumph vor mir nicht zurückhalten können, wenn er Phil überrumpelt hätte.

Contes Handlanger schleiften mich auf den Steg. Mir dämmerte es allmählich, was sie vorhatten.

Brutal stießen sie mich in eines der Ruderboote. Ich zog rechtzeitig den Kopf ein, konnte es aber nicht vermeiden, daß ich mit der ohnehin schmerzenden Schulter hart gegen eine der Sitzplanken prallte.

Ich konnte nicht verhindern, daß ein Stöhnen über meine Lippen kam.

Die Gangster kicherten amüsiert. Einer von den beiden verpaßte mir einen Fußtritt, als sie ins Boot stiegen. Normalerweise bin ich nicht nachtragend. Aber in diesem Moment beschloß ich, den Kerlen etwas von den Gemeinheiten zurückzuzahlen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekam.

Das Boot schwankte bedrohlich, als Conte zu guter Letzt nachkam. Der Schrank übernahm das Rudern. Der Killer und der andere hockten auf der Hecksitzbank. Ich lag vor ihren Füßen. Ich machte nicht erst den Versuch, mich zu rühren.

Die Ruderblätter klatschten ins Wasser. Langsam nahm die Nußschale Fahrt auf. Kleine Wellen klatschten in rhythmischen Abständen gegen den Bug. Es wurde kalt. Die Brise war auf dem Wasser deutlicher zu spüren als an Land.

Für eine kleine Ewigkeit sah ich über mir nichts als den Nachthimmel. Wolkenfetzen wurden vom Wind getrieben. Nur zeitweise kam die blasse Sichel des Mondes durch.

Dann hörte das Klatschen der Ruderblätter auf. Im nächsten Moment schlug die Steuerbordseite des Bootes gegen Stahl. Es gab einen dumpfen Laut, der kurz nachhallte.

Ich drehte den Kopf nach rechts und erblickte eine chromblitzende Reling. Darüber die weißen Aufbauten eines Wasserfahrzeugs, das zur Luxusklasse gehören mußte.

»Endstation«, verkündete Conte da selbstzufrieden. »Du darfst aussteigen, Chandler!«

»Für ein Bad ist es mir eigentlich zu kalt«, stöhnte ich.

»Soweit sind wir noch nicht!« lachte der Killer. »Heb dir das für später auf!«

Oben erklangen rasche Schritte. Der Schrank packte mich unter den Achselhöhlen, stellte mich mit einem Ruck auf die Beine. Fäuste kamen Über die Reling und zerrten mich empor.

Dann stand ich auf den Decksplanken eines Hausboots. Unter hunderttausend Dollar war so ein Ding nicht zu haben. Es ließ darauf schließen, über welche Finanzkraft Contes Auftraggeber verfügte.

Der Killer und die beiden anderen kamen ebenfalls an Bord. Ich sah mich von fünf Gestalten umringt. Jetzt war jeder Widerstand noch hoffnungsloser als zuvor. Ich brauchte mich also nicht anzustrengen, meine Rolle glaubhaft zu spielen.

Im Geleitzug brachten sie mich in die geräumige Kajüte des Kahns. Dort wartete der sechste. Ein Stiernacken mit grauen Schweinsaugen, die mich interessiert abtasteten.

Erst als ich zwei Schritte weit in die behagliche Kajüte vorgedrungen war, sah ich das Mädchen.

Sie kauerte zusammengesunken auf der Sitzbank neben einem vorspringenden Einbauschrank.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Gina Frankovich!

Unwillkürlich blieb ich stehen. Mit dieser Überraschung hatte ich nicht gerechnet. Nicht so schnell.

Ginas Augen weiteten sich, als sie mich erkannte.

Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn ihr Vater ihr verraten hatte, wer ich wirklich war, konnte ich alle Hoffnungen begraben.

»Mr. Chandler!« rief sie verblüfft. Doch Erleichterung war aus ihrer Stimme nicht zu hören.

Mir fiel ein tonnenschwerer Felsbrocken vom Herzen.

***

Die letzten zweihundert Yard war Phil ohne Licht gefahren. Ebenso wie zu Beginn der unauffälligen Verfolgung.

Er drehte den Zündschlüssel nach links und zog die Handbremse an. Mit geübtem Griff klinkte er das Funkmikro aus der Halterung und rief die Zentrale. Der Kollege meldete sich sofort. Wegen meines Einsatzes herrschte im District Office höchste Alarmbereitschaft.

»Standort Dreier Offerman Park«, gab Phil seine Position durch, »und zwar an dem Nebenarm der Gravesend Bay, der nördlich von Coney Island bis zum Belt Parkway führt.«

Der Kollege am Funkpult wiederholte die Durchsage.

»Ich verlasse jetzt das Fahrzeug«, erklärte Phil.

»Verstanden. Ende.«

»Ende.«

Mein Freund hängte das Mikro weg und schaltete die Innenbeleuchtung aus, bevor er die Fahrertür aufstieß. Er verzichtete darauf, den Dienstwagen abzuschließen. Die Zeit drängte. Es waren schon fast zwei Minuten vergangen, seit die Bremsleuchten des Javelin grellrot durch das Buschwerk der Parkanlagen geschimmert hatten.

Während er mit langen Schritten losmarschierte, tastete Phil reflexartig nach seinem 38er, der in der Schulterhalfter stak. Phil nutzte den Schutz des Gebüschs und pirschte sich lautlos auf dem Rasenstreifen am Rand der asphaltierten Zufahrt voran.

Kurz darauf erreichte er den Javelin. Gefahrlos. Die flaschengrüne Limousine stand verlassen am Ende der Asphaltfahrbahn, das mit einem halben Dutzend hüfthoch aus dem Boden ragender Pfähle begrenzt war. Von hier aus führte ein Fußweg zum Wasser hinunter.

Phil verharrte. Angestrengt spähte er über den Steg hinaus. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Über dem Wasser waren die Konturen besser zu erkennen, denn die Wolkendecke riß zeitweise auf und schickte blasses Mondlicht herab.

Das Klatschen der Ruderblätter war nicht zu überhören.

Dennoch brauchte Phil eine Weile, ehe er den unförmigen Schatten des Ruderbootes ausmachte.

Sekunden später prallte die Nußschale gegen den Stahlrumpf des Hausbootes, das weit draußen vor Anker lag.

Phil sah das matte Licht hinter den Kajütenfenstern, sah die Silhouetten, die sich vor den Fenstern bewegten.

Dann rührte sich nichts mehr. Das Kajütenlicht wurde blasser, als Vorhänge vorgezogen wurden. Phil wartete, bis er sicher war, daß die Anker nicht gelichtet wurden. Die Gangster schienen nicht vorzuhaben, mit dem Kahn in See zu stechen.

Ohne Zeit zu verlieren, lief mein Freund zu seinem Dienstwagen zurück. Ohne Scheinwerferlicht rangierte er die Limousine von der Zufahrt weg. Etwa fünfhundert Yard entfernt stellte er den Wagen in einer Abzweigung der Hauptdurchfahrt ab, die vom Belt Parkway her in das Parkgelände führte. Die graue Limousine war durch Buschgruppen vor Blicken geschützt und im Vorbeifahren nicht zu erkennen.

Von neuem schnappte sich Phil das Mikro und ging auf »Senden«. Diesmal ließ er sich sofort mit dem Chef verbinden. Trotz der späten Stunde klang die Stimme Mr. Highs so ausgeruht und beherrscht wie am frühen Morgen.

Wenn es hart auf hart ging, gab es für John D. High keine geregelte Dienstzeit. Dann konnte er Nächte hindurch auf seinem Posten sein, ohne daß man ihm Müdigkeit anmerkte. Wir hatten es oft genug miterlebt. Der Chef besaß in dieser Hinsicht bewundernswertes Durchhaltevermögen. Vielleicht lag es an der grausamen Wende, die sein Leben vor Jahren genommen hatte. Seine Frau war damals von Gangstern brutal ermordet worden. Seitdem hatte sich John D. High geschworen, nur noch für den Kampf gegen das Verbrechertum zu leben.

Im Telegrammstil erstattete Phil seinen Bericht.

»Die Mordkommission hat am Pier 99 bereits die Arbeit aufgenommen«, entgegnete Mr. High, nachdem mein Freund geendet hatte. »Ich bin sicher, daß Jerry diesen neuen Mord verhindert hätte, wenn der dazu in der Lage gewesen wäre.«

»Gegen den Trick mit dem Streifenwagen wäre jeder machtlos gewesen, Chef. Wurden inzwischen die Cops gefunden, die zu dem Radiocar gehörten?«

»Ja. Die Gangster haben es nicht riskiert, die Beamten ebenfalls zu ermorden. Die beiden uniformierten Kollegen lagen gefesselt auf einem Parkplatz an der 48. Straße. Haben Sie erkennen können, wieviele Gangster sich auf dem Hausboot befinden?«

»Nein, Chef. Drei waren es, die mit Jerry hinausgerudert sind. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Ich schicke Ihnen Verstärkung«, entschied John D. High.

»Danke«, antwortete Phil. »Die Kollegen sollen sich bei meinem Wagen in Bereitstellung halten und erst auf meine Nachricht hin eingreifen. Ich werde das Hausboot weiter beobachten und nach Lage der Dinge entscheiden, was zu tun ist.« Er gab die genaue Position seiner Dienstlimousine durch.

John D. High wiederholte die Angaben.

»Noch eins, Chef«, fügte Phil hinzu, »auf dem Beifahrersitz des Wagens liegt ein Paket. Die Kollegen können das Ding gleich zum Labor schicken. Es handelt sich um die Pistole, die Jerry diesem Arturo Conte abgenommen hat.«

»Gut. Ich veranlasse das, Phil.«

Mein Freund schaltete die Verbindung ab und verließ von neuem den Wagen. Diesmal hatte er einen weiteren Weg bis zu dem Bootssteg zurückzulegen. Als er schließlich das Ufergebüsch erreichte, atmete er auf.

Das Hausboot lag nach wie vor an der gleichen Stelle. Und auch das Ruderboot war noch längsseits vertäut.

Phil riskierte es, sich eine Zigarette anzuzünden. Er verbarg die Glut hinter der hohlen Hand.

***

»Slim!« bellte Conte schneidend. »Los!«

Der knappe Befehl genügte für den Schrank. Die anderen wichen zurück, als seine Pranken nach mir grabschten. Zu meinem Leidwesen war die Kajüte geräumig genug. Man hätte sogar ein flottes Tänzchen unternehmen können.

Der Tanz, den Schrank-Slim mit mir veranstaltete, war ebenfalls flott. Doch alles andere als ein angenehmer Zeitvertreib.

Sein grobporiges Gesicht dehnte sich zu unverhohlener Vorfreude, als er mich am Brustlatz des Overalls packte. Mit meiner Gegenwehr brauchte er kaum zu rechnen. Er hatte endlich Gelegenheit, mir die zweimaligen Prügel heimzuzahlen, die ich ihm verpaßt hatte.

Conte und die anderen hatten sich vor dem Kajüteneingang aufgebaut. Der Stiernackige hockte noch in der Nähe des Mädchens.

Gina Frankovich verfolgte das Geschehen mit schreckgeweiteten Augen und kreidebleichem Gesicht.

Ich erhielt einen Stoß, der mich quer über den dunkelblauen Teppichboden der Kajüte schleuderte. Da meine Arme gefesselt waren, konnte ich sie nicht als Stabilisatoren benutzen. Ich flog haltlos und unkontrolliert.

Erst die Holztäfelung der Steuerbordwand machte ein jähes Ende.

Das teure Holz ächzte unter meinem Aufprall.

Ich verkniff mir jeden Laut, obwohl der Schmerz wie eine glühende Woge durch meinen Körper wallte. Allzufrüh wollte ich den Halunken keinen Anlaß zu Triumph geben.

Ich sackte an der glatten Täfelung herunter, versuchte wieder auf die Beine zu kommen.

Doch Schrank-Slim war schneller. Er ersparte mir die Mühe, stellte mich mit einem Ruck senkrecht und donnerte mir blitzschnell hintereinander seine Handrücken ins Gesicht. Ich spürte jeden Knöchel einzeln über meine Wangen schrammen.

Ich stöhnte kaum hörbar, wich jedoch nur einen halben Schritt zurück.

Gina Frankovich schrie zum erstenmal auf. Ich sah, wie sie ihr Gesicht schluchzend in den Händen barg.

Die Gangster grölten Beifall. Anfeuernde Rufe ertönten. Mein Peiniger walzte von neuem auf mich los.

Ich sah, wie er mit bösartigem Grinsen die schaufelförmigen Pranken zu Fäusten ballte.

Ich wich bis an die Holztäfelung zurück. Es war der Instinkt, der mich dazu veranlaßte. Doch die Hoffnung, Schutz zu finden, war trügerisch. Schrank-Slim konnte mich festnageln, erbarmungslos.

Ein wahres Trommelfeuer von Fausthieben prasselte im nächsten Atemzug auf mich ein.Ich konnte nicht mehr ausweichen.

Von neuem hörte ich das Mädchen aufschreien.

Die Gangster lachten.

Und immer noch waren die Fäuste da, die mich brutal bearbeiteten.

Eine halbe Sekunde später brannte in mir die Sicherung durch. Bis eben hatte ich noch an die Sicherheit des Mädchens gedacht. Jetzt zerstörte der verzweifelte Abwehrwille in mir alle anderen Gedanken. Hölle und Teufel, ich würde mich nicht in Stücke schlagen lassen!

Schrank-Slim hieb keuchend auf mich ein. Er schenkte sich jede Deckung, denn er brauchte nichts von mir zu befürchten.

Dachte er.

Ohne erkennbaren Ansatz riß ich die gefesselten Hände schräg von unten hoch.

Der Schrank konnte nicht mehr ausweichen. Es kam viel zu überraschend.

Ich hatte alle Kraft, alle Wut in diesen einen Schlag gelegt.

Die stählerne Acht krachte gegen seine rechte Kinnlade. Er brüllte auf wie ein Stier, torkelte rückwärts und hielt sich mit beiden Händen den Unterkiefer.

Conte und die anderen waren sekundenlang völlig verblüfft.

Vielleicht hatten sie nicht mit einer solchen Verrücktheit von mir gerechnet. Vielleicht war es wirklich verrückt. Und möglicherweise bedeutete es das Ende für mich. Und für Gina Frankovich.

Schrank-Slim hörte auf zu brüllen. Am Tisch, der im Fußboden festgeschraubt war, fand er Halt. Tödlicher Haß glitzerte in seinen Augen auf. Er ließ die Hände sinken, entblößte die schlimme Wunde, die meine Handschellen verursacht hatten.

Urplötzlich lag die Pistole in seiner blutverschmierten Rechten.

Arturo Conte reagierte gerade noch rechtzeitig.

»Halt!« brüllte er und war mit einem Satz zwischen uns. »Bist du verrückt, Mann? Der Kerl soll reden!«

»Das Schwein bringe ich um!« heulte Schrank-Slim.

»Heb dir das für später auf!« zischte Conte. »Wir werden uns etwas besonders Hübsches für ihn ausdenken. Aber erst wenn ich es sage, verstanden?«

Schrank-Slim stöhnte nur noch.

Ich lehnte schwer atmend an der Wand. Ich kann eine Menge einstecken. Doch die Schläge, die mir der Gangster verpaßt hatte, wären selbst bei einem Boxweltmeister nicht ohne Wirkung geblieben.

»Du kannst es dir noch überlegen, Chandler!« flüsterte der Killer. »Willst du gleich reden? Oder sollen wir dir vorher die Knochen einzeln brechen?«

»Kommt drauf an, worüber wir uns unterhalten wollen«, knurrte ich.

»Über das Wetter bestimmt nicht!« schnarrte Conte. »Du kennst das Thema genau! Gallagher! Ringo Gallagher! Du weißt, wo er steckt. Und wir werden es aus dir herausprügeln. Das schwöre ich dir!«

»Ich hab’ dir schon mal geraten, keine leeren Versprechungen zu machen«, grinste ich matt.

Sein Gesicht verzerrte sich zu jener Fratze, die bei ihm den Grad höchster Wut kennzeichnete.

Conte trat beiseite, gab den anderen einen knappen Wink.

Zu dritt kamen sie auf mich zu. Langsam, lauernd, tückisch und grinsend.

Conte scheuchte Schrank-Slim und den Stiernackigen in die Kombüse. Der malträtierte Unterkiefer mußte dringend verarztet werden.

Im nächsten Moment sah ich nichts mehr von allem. Die drei Kerle bildeten einen Halbkreis um mich. Eine Wand aus Wut, Haß und rauhen Fäusten, die ohne Skrupel zuschlagen würden.

»Willst du reden?« schrie Conte aus dem Hintergrund.

»Geh zum Teufel!« erwiderte ich.

Es war das Startsignal, das ich meinem eigenen Untergang zu geben schien.

Innerhalb von wenigen Atemzügen brach das Inferno über mich herein. Es schien, als hieben die Fäuste riesige Krater in meinen Körper, der nur noch aus einem einzigen, grenzenlosen Schmerz bestand. Knie zuckten hoch, Schuhspitzen trafen mich — und immer wieder die Fäuste.

Nur durch einen Nebel hörte ich Ginas Schreie. Ihre Stimme war voller Entsetzen.

Ich spürte nicht mehr, daß ich mich mit dem letzten Rest von Widerstandswillen zu wehren versuchte. Es blieb bei einem kläglichen Versuch. Die Übermacht war zu groß.

Ich wußte nicht, wie lange ich es durchstand. Irgendwann, nach Minuten, die wie eine Ewigkeit erschienen, war die Grenze überschritten.

Die Grenze vom Bewußtsein zur erlösenden Ohnmacht. Ich versank in dieser Erlösung, in der es keine Schmerzen mehr gab.

Doch nur von kurzer Dauer.

Eisige Kälte riß mich in die Wirklichkeit zurück. Prustend schüttelte ich den Kopf, stellte fest, daß sie mich mit einem Eimer Wasser begossen hatten.

Über mir tanzten die Gesichter der Gangster. Hohntriefend, von blutigen Schleiern und zuckenden Sternen umgeben. Realität und schmerzgepeinigte Phantasie gingen ineinander über.

Die wohltuende Kälte des Wassers schwand, ließ die Wirkung der Torturen jäh in vollem Umfang wieder einsetzen.

»Nun?« hallte Contes Stimme wie von der Tiefe eines Brunnenschachtes herauf. »Hast du es dir überlegt, Chandler? Oder willst du immer noch den großen Helden spielen?«

Ich antwortete nicht, hörte mich nur einen Fluch ausstoßen, dessen Worte ich selbst nicht verstand.

Ein Fußtritt traf mich in die Seite.

Von neuem verlor ich das Bewußtsein.

Sie gönnten mir einen zweiten Eimer Wasser, wußten nicht, daß sie mir damit einen unschätzbaren Gefallen taten. Sie hatten meinen Widerstand zerschlagen, gewiß. Aber mit jeder Minute, die sie mir Ruhe gönnten, kehrten meine Kräfte zurück. Sie prügelten dem Müll-Driver Joe Chandler die Seele aus dem Leib.

Doch den FBI-Agenten Jerry Cotton konnten sie nicht bezwingen. Nicht auf diese Weise. Sie konnten nicht wissen, daß ich die härteste Schule durchgemacht habe, die es für so etwas gibt: Die FBI-Akademie Quantico.

Sie warteten jetzt länger, bis ich wieder erkennbare Lebenszeichen von mir gab. Dann packten mich derbe Fäuste, schleiften mich rückwärts und setzten mich mit dem Rücken gegen die Holztäfelung. Ich kippte nicht um. Krampfhaft blinzelte ich und nahm meine Umgebung allmählich etwas deutlicher wahr als vorhin.

Im nächsten Moment durchfuhr mich ein eisiger Schreck. Ich vergaß alle Qualen, die ich eben noch erduldet hatte.

Arturo Conte packte das Mädchen, zerrte sie brutal von der Sitzbank.

Ginas Angstschreie hallten wie gellende Alarmsirenen in meinem Gehör nach.

Der Killer hatte sich eine Teufelei ausgedacht, die zu ihm paßte. Warum hatte ich nicht früher damit gerechnet? Conte sah ein, daß er mich mit Schlägen nicht zum Reden zwingen konnte. Er war auf die Methode gestoßen, die für ihn folgerichtig war.

Gina wand sich vergeblich in seinem eisenharten Griff. Mit beiden Fäusten hielt er sie an den Oberarmen gepackt.

Einer der anderen fetzte ihr mit einem einzigen Ruck die Bluse vom Oberkörper.

Der Stoff zerriß prasselnd. Gina wimmerte nur noch.

Überdeutlich nahm ich in diesen Sekunden alles wahr. Die Benommenheit war schlagartig von mir abgefallen.

Das Mädchen trug keinen BH. Ginas gebräunte Haut schimmerte matt im Lampenlicht. Der Anblick ihrer festen Brüste ließ die Gangster still werden.

Ein Stilett klappte mit metallischem Klicken auf. Conte hielt das Mädchen noch immer. Der mit dem Stilett trat auf Gina zu. Die rasiermesserscharfe Klinge war dicht vor ihren Brüsten.

Kein Laut kam mehr über Gina Frankovich’ Lippen. Das Entsetzen hatte ihr die Kehle versiegelt.

»Sieh genau her, Chandler!« bellte Conte. »Macht es dir Vergnügen, wenn wir nette Spielchen mit der Kleinen treiben? Du bist doch ein Menschenfreund, oder? Vielleicht überlegst du’s dir jetzt, ob du den Mund aufmachst!«

Die Stilettspitze näherte sich der nackten Haut des Mädchens. In Gedanken vollzog ich die Bewegung weiter. Meine Sinne rebellierten dagegen. Ich konnte es nicht mit ansehen. Unmöglich.

»Halt!« brüllte ich und staunte unwillkürlich über die Kraft meiner Stimme. »Aufhören, zum Teufel!«

Conte grinste zufrieden. Auf seine Kopfbewegung hin zog der Gangster das Stilett um Handbreite zurück.

»Nun?« höhnte der Killer. »Willst du uns etwas sagen, was du mit Ringo Gallagher gemacht hast?«

Die Blicke der Gangster hafteten auf mir. Ich wußte, daß ich unter Umständen mein Todesurteil unterschrieb. Aber es half nichts. Ich konnte nicht zulassen, daß sie diese Teufeleien mit Gina trieben.

»Ja!« keuchte ich. »Ich werd’s dir sogar ganz genau sagen!«

»Ich höre.«

Ich hob den Kopf, so daß ich dem Killer in die eiskalten Augen sehen konnte.

»Dein Kumpel, Ringo Gallagher…« murmelte ich betont bedächtig, »… sitzt irgendwo bei den Cops in Untersuchungshaft. Sein Pech, daß zufällig ein Radiocar vorbeikam, als ihr mich auf dem Parkplatz fertigmachen wolltet! Ich hab’ die Gelegenheit genutzt.«

Wütend stieß Conte das Mädchen beiseite.

Gina schlug der Länge nach auf den Teppichboden. Sie schluchzte schmerzerfüllt auf, wagte es jedoch nicht, sich aufzurichten.

Breitbeinig baute sich der Killer vor mir auf.

»Ich hoffe in deinem Interesse, daß du die Wahrheit sagst, Chandler!«

»Gallagher sitzt bei der Polizei«, wiederholte ich. Es stimmte fast hundertprozentig. Nur die Kleinigkeit, daß Gallagher sich beim FBI befand, ließ ich unerwähnt. Ich sah, wie es hinter Contes Stirn arbeitete.

»Okay«, knurrte er, »vorerst müssen wir es dir abkaufen. Es wird nicht lange dauern, bis wir wissen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Wir haben erstklassige Beziehungen, Chandler!«

»Gallagher ist bei der Polizei«, wiederholte ich stereotyp.

Arturo Conte nickte grimmig.

»Mach dein Testament, wenn du mir was vorgelogen hast!«

Ich schwieg.

Der Killer wandte sich um.

»Harry, du kommst mit!« entschied er. Er wollte die übrigen vier zur Bewachung einteilen.

Schrank-Slim unterbrach ihn.

»Du hast gesagt, daß wir ihn fertigmachen! Worauf warten wir noch! Den Kerl brauchen wir nicht mehr!« Er rieb sich den geschwollenen Unterkiefer, der mit Pflastern verklebt war. Blanke Mordlust funkelte in seinen Augen.

»Noch nicht!« zischte Conte gefährlich leise. »Wir brauchen Chandler noch! Und ich rate dir, dich an meine Anweisungen zu halten.«

Schrank-Slim zog den Kopf zwischen die kantigen Schultern. Der Respekt vor Conte war ihm deutlich anzusehen.

Conte gab Harry einen Wink, dem hageren Burschen, der Gina mit dem Stilett bedroht hatte. Schrank-Slim und der Stiernackige übernahmen auf Befehl des Killers die Wache draußen auf Deck. Die beiden anderen hielten Gina und mich in Schach. Sie rechneten nicht mehr mit ernsthaftem Widerstand. Von mir nicht. Und von dem Mädchen erst recht nicht.

In der Tür drehte sich Conte noch einmal um.

»Ich komme zurück, Chandler! Verlaß dich drauf! Du kannst dich schon auf die Rechnung vorbereiten, die wir beide noch zu begleichen haben!«

Krachend flog die Kajütentür zu.

Kurz darauf war von draußen das Klatschen der Ruderblätter zu hören. Die Geräusche entfernten sich rasch.

***

Phil kauerte regungslos in den Büschen. Deutlich sah er die Silhouetten der beiden Männer im Ruderboot.

Der Bug der Nußschale verursachte einen kaum hörbaren dumpfen Laut, als er gegen den alten Autoreifen am Rand des Stegs schlug. Die beiden Männer stiegen aus, vertäuten das Boot. Ihre Schritte hallten dumpf über die Holzplanken.

Phil überlegte krampfhaft. Sollte er es riskieren? Sie waren nur zu zweit. Und der Überraschungseffekt lag auf seiner Seite. Doch im nächsten Moment verwarf er den Gedanken. Das Hausboot war nicht weit genug entfernt. Möglicherweise würden die Kerle, die sich noch an Bord befanden, auf den Zwischenfall aufmerksam.

Phil wollte es nicht riskieren. Die Ungewißheit über das, was auf dem Hausboot geschehen konnte, war zu groß.

In Steinwurfweite ließ er die beiden Gangster passieren. Sie konnten ihn nicht bemerken, denn er war durch die dichtbelaubten Zweige der Büsche unsichtbar.

Wie erwartet, ertönte kurz darauf das Brummen des Javelin-Motors. Die Lichtkegel der Scheinwerfer flimmerten sekundenlang durch das Gebüsch, als der Wagen zurücksetzte. Dann jagte der Javelin mit rasch zunehmender Geschwindigkeit davon.

Phil zögerte'jetzt nicht mehr. Es war die beste Chance, die er bekommen konnte. Zwei Gangster hatten das Hausboot verlassen. Zu dritt waren sie hinausgefahren. Der einzige Unsicherheitsfaktor war, wie viele weitere Kerle sich noch auf dem Kahn befanden.

Aber dieses Risiko bedeutete nur wenig, gemessen an der Lebensgefahr, in der Phils bester Freund schwebte.

Zeit, um die Kollegen zu verständigen, hatte Phil nicht.

Er streifte sein Jackett ab und zog die Schuhe aus. Das reichte. Anschließend löste er die Riemen der Schulterhalfter. Es war nicht einmal besonders umständlich, das Lederfutteral mit dem Dienstrevolver auf dem Kopf festzubinden.

Phil sah sich kurz um. In seiner unmittelbaren Umgebung war keine Menschenseele zu sehen.

Flach auf den Boden gepreßt, schob sich Phil Decker auf die Spundwand am Ufer zu.

Nahezu völlig geräuschlos ließ er sich ins Wasser gleiten. Im ersten Moment kroch die Eiseskälte beinahe schmerzhaft an ihm hoch. Doch er gewöhnte sich rasch daran. Es war Frühjahr. Die Wassertemperatur mochte bei fünfzehn Grad liegen. Es war erträglich.

Phil stieß sich von der Spundwand ab und schwamm mit behutsamen Bewegungen. Ein Boot konnte er nicht benutzen. Die Gangster, die drüben auf dem Luxuskahn Wache hielten, hätten ihn mit Sicherheit sofort bemerkt.

Die schwach erhellten Kajütenfenster waren schätzungsweise dreihundert Yard vom Ufer entfernt. Eine Distanz, die sich leicht überwinden ließ.

Doch Phil nahm sich bewußt Zeit. Es kam nicht auf Schnelligkeit an. Alles hing davon ab, daß er sich geräuschlos dem Hausboot näherte.

Weitere Wasserfahrzeuge lagen nirgendwo in der Nähe vertäut.

Phil schlug deshalb einen weiten Bogen nach links, als er das äußere Ende des Stegs erreicht hatte. Auf diese Weise konnte er sich dem Hausboot von Süden her nähern, wo der Seitenarm in die Gravesend Bay mündete. Aus der Richtung rechneten die Gangster vermutlich am allerwenigsten mit einer Überraschung.

Es herrschte kaum spürbarer Wellengang. Phil kam deshalb gut voran, ohne den Kopf hoch aus dem Wasser recken zu müssen. Die nachtschwarzen Fluten bildeten einön hervorragenden Sichtschutz für ihn.

Etwa hundert Yard südlich von dem Hausboot beendete mein Freund den Bogen und schwamm jetzt geradewegs auf die kantigen Umrisse des Kahns zu. Die Aufbauten wirkten in der Dunkelheit plump und schwerfällig. Ein Eindruck, der täuschte. Diese Hausboote waren erstaunlich wendig und erreichten hohe Geschwindigkeiten.

Phil schwamm jetzt noch langsamer, bewegte Arme und Beine so vorsichtig, daß die Wasseroberfläche kein verdächtiges Glucksen oder Schmatzen verursachte.

Auf fünfzig Yard Entfernung konnte Phil deutlich die chromblitzende Reling, die Heckplattform und die Seitengänge zwischen Reling und Aufbauten erkennen.

An Deck rührte sich nichts. Weder an Backbord noch an Steuerbord oder achtern.

Mit den kleinen Wellen, die leise gegen den Rumpf des Hausboots klatschten, trieb Phil auf das Heck zu. Sein linkes Bein stieß gegen die hintere Ankerkette, die schräg zum Grund führte. Er packte mit den Händen danach und zog sich vorsichtig auf die Heckreling zu.

Unmittelbar vor den beiden Schrauben verharrte er. Die Ankerkette hing tief genug herab, so daß nur seine Schultern über die Wasseroberfläche hinausragten.

Nur eine Sekunde lang brauchte Phil zu horchen.

Deutlich hörte er jetzt das Stimmengemurmel. Zwei Männer, die sich gedämpft unterhielten. Die Worte waren nicht zu verstehen. Doch der eine schien eine mächtige Wut im Bauch zu haben. Es war an seinem Tonfall zu hören.

Phil wartete, bis er sicher war, daß die beiden Kerle noch weiterredeten.

Dann packte er die unteren Streben der Heckreling und zog sich hoch. Behende schwang er sich über die Reling hinweg und schlich mit zwei, drei Schritten über die Heckplattform bis an die fensterlose Rückfront der Aufbauten. Dort blieb er reglos stehen. Das Wasser rann von seinem Körper herunter und bildete kleine Pfützen, die sich um seine Füße gruppierten.

Das Gemurmel der beiden Gangster war noch immer zu hören.

Phil löste die Riemen der Schulterhalfter vom Kopf und nahm den 38er in die Rechte.

***

Das Mädchen drehte sich langsam um. Gina zitterte am ganzen Körper, wie unter einem Kälteschauer.

Ich sah die Augen der Gangster. Und wußte alles.

In ihrer Angst kam Gina nicht darauf, ihre Blöße zu bedecken. Ihre Arme bebten, als sie sich langsam, mühevoll auf die Sitzbank zuschob. Sie hatte den Schock der vergangenen Minuten noch nicht überwunden.

Einer der Gangster, ein untersetzter Kerl mit schwammigen Gesichtszügen, machte zwei Schritte auf sie zu.

Gina hob den Kopf, erstarrte. Ihre Augen begannen zu flackern. Sie schien zu begreifen.

»He, Ed!« brummte der andere, der noch bei der Tür stand. »Laß den Quatsch! Conte wird fuchtig, wenn wir uns nicht an seine Befehle halten. Du weißt genau, daß wir…«

»Ach, halt’s Maül!« fauchte Ed und ging lauernd vor Gina in die Knie. »So ein junges, frisches Püppchen kriegt man nicht alle Tage!« Mich beachtete er nicht.

Gina lag halb aufgerichtet vor der Sitzbank, unfähig sich zu bewegen.

Ich hockte mit fast geschlossenen Augen vor der Holztäfelung. Ich bemühte mich nicht, wach auszusehen. Im Gegenteil. Je mehr sie mich für angeschlagen hielten, desto besser. Mehrmals ächzte ich schmerzerfüllt, blies lautstark die Luft durch die Lippen. Dabei ließ ich die Augenlider unkontrolliert flattern.

Ich wußte, daß der Blonde an der Tür mich noch beobachtete. Doch er machte auch keine Anstalten, seinen Komplizen zu bremsen.

»Hör auf, Ed!« unternahm er noch einen schwachen Versuch. »Laß die Kleine in Ruhe. Sie kann sich doch nicht wehren. Macht dir so was etwa Spaß?«

»Und ob!« kicherte der Schwammige. Auf den Knien schob er sich an Gina heran. Langsam streckte er die Rechte aus.

Ich hörte seinen Atem hastiger gehen. Und ich sah die Schweißperlen, die auf seine Stirn traten. Er war nur zwei bis drei Schritte von mir entfernt.

Gina wandte den Kopf. Ich spürte ihren verzweifelten, hilfesuchenden Blick.

Ich mußte mich zwingen, ruhig zu bleiben, durfte meinem aufkeimenden Zorn keinen freien Lauf lassen.

Ich erwiderte Ginas Blick, schloß die Augen, nickte kaum merklich.

Dann sah ich unter fast geschlossenen Lidern heraus, daß sie verstand, was ich ihr sagen wollte.

»Mit dem brauchst du nicht mehr zu rechnen, Baby«, grunzte der Schwammige verächtlich. »Der ist hinüber. Halt dich an mich! Ich bin prächtig in Form…«

Gina gab sich einen Ruck. Sie richtete sich weiter auf. Sogar ihr Zittern schwand.

»Ja«, murmelte sie, »warum eigentlich nicht! An meiner Lage ändert sich sowieso nichts. Und man soll doch immer das Beste aus einer Situation machen, oder?« Es gelang ihr, einen verheißungsvollen Augenaufschlag zu produzieren.

Ich mußte sie bewundern. Mit ihren neunzehn Jahren brachte sie eine Selbstüberwindung zustande, wie es mancher älteren Frau nie gelungen wäre.

»He!« schrie der Schwammige begeistert. »Hör dir das an, Rory! Die Kleine hat’s faustdick hinter den Ohren! Wenn das so ist, kann Conte nichts dagegen haben, daß wir uns ’n bißchen mit ihr befassen…«

Seine Rechte zuckte urplötzlich vor, grabschte gierig nach den verlockenden Brüsten des Mädchens.

Rory, der Blonde, kam stirnrunzelnd näher. Sein Interesse galt jetzt Gina, die so unverhoffte Bereitwilligkeit zeigte. Ich sah dem blonden Gangster an, daß auch er nicht ganz abgeneigt war. Allerdings schien er nur halb so hemmungslos zu sein wie sein Komplice. Deshalb war Rory der Gefährlichere für mich.

Gina sträubte sich nicht. Sie schaffte es sogar, ihren verheißungsvollen Augenaufschlag zu wiederholen.

Der Schwammige schnaufte heftiger. Ungestüm begann er an Ginas Rockbund zu fingern, um ihr auch noch die letzten Kleidungsstücke vom Leib zu reißen.

Rory beobachtete das Geschehen aufmerksam. Er streifte mich mit einem Seitenblick. Dann wandte er sich wieder dem zu, was sich unmittelbar vor ihm abspielte.

Meine Beinmuskeln funktionierten noch am besten. Dort unten hatte ich die wenigsten Schläge abbekommen. Diese Tatsache nutzte ich jetzt.

Blitzartig schob ich mich mit dem Rücken an der glatten Wandtäfelung hoch. Mit einem gewaltigen Satz schnellte ich auf den blonden Gangster los.

Erschrocken wandte er sich in meine Richtung, riß die Fäuste zur Abwehr hoch.

Gnadenlos ließ ich die Handschellen herabsausen.

Der Hieb traf seine Handgelenke. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus.

Der Schwammige begriff erst jetzt, was geschah. Er war zu sehr beschäftigt gewesen. Darauf, daß er Gina als Druckmittel gegen mich benutzen konnte, kam er nicht. Statt dessen stieß er das Mädchen von sich und versuchte fluchend, sich aufzurappeln.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil setzte ich den Blonden außer Gefecht. Schräg von rechts oben schmetterte ich ihm die stählerne Acht an den Schädel.

Er brach zusammen, wie vom Blitz getroffen.

Ich sah den anderen neben mir hochkommen. Er schaffte es nur zur Hälfte.

Dann schlug er der Länge nach zu Boden, als ich ihn mit einem einzigen betonharten Hieb ins Traumland beförderte.

Doch die Gefahr war noch nicht vorüber. Das wußte ich.

»In Deckung!« rief ich Gina zu. Ich wollte nach rechts, hinter den Einbauschrank. Von dort konnte ich Schrank-Slim und den anderen abfangen, wenn sie hereinkamen.

Ich kam nur eineinhalb Schritte weit.

Krachend flog die Kajütentür auf.

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Schrank-Slim erschien mit verzerrter Fratze im Türrahmen. In seiner Pranke lag die Pistole, die er drohend auf mich richtete.

»So hast du’s dir gedacht!« flüsterte er gefährlich leise. »Aber daraus wird nichts! Conte wird nichts mehr dagegen einzuwenden haben, wenn ich dich gleich jetzt umlege!«

Es gab keinen Ausweg für mich. Ich konnte es unmöglich schaffen, noch rechtzeitig aus der Schußlinie zu kommen.

In diesem Augenblick ertönte draußen ein scharfer Warnschrei.

Das trockene Krachen eines Pistolenschusses folgte.

***

Der Wachtposten bemerkte Phil in dem Moment, als er sich an der Steuerbordseite zwischen Reling und Aufbauten entlangschob.

Der Warnschrei des Gangsters ertönte.

Mein Freund warf sich reaktionsschnell auf die Decksplanken.

Keinen Atemzug zu spät.

Das Mündungsfeuer blitzte grell in der Dunkelheit auf.

Doch die Kugel zischte gefahrlos über Phil hinweg. Im nächsten Augenblick hatte Phil selbst den Dienstrevolver im Anschlag und zog erbarmungslos durch.

Eine feurige Lanze stieß aus dem kurzen Lauf des 38ers.

Dem dumpfen Krachen des Revolverschusses folgte ein markerschütternder Schrei. Dann ein Aufprall. Das Feuer wurde nicht mehr erwidert.

Doch Phil blieb auf der Hut. Die Sinne zum Zerreißen gespannt, richtete er sich auf und pirschte sich weiter an den Aufbauten entlang.

Er war keine drei Schritte mehr von der Ecke entfernt, hinter der sich die Kajütentür befand.

Unvermittelt tauchte ein Schatten auf.

Phil reagierte noch schneller als beim erstenmal.

Er sah den matten Waffenstahl im Schein der Kajütenbeleuchtung. Im Fallen zog er den Abzugsbügel durch.

Die beiden Schüsse peitschten gleichzeitig, vermischten sich zu einem einzigen Donnern.

Auf den Decksplanken liegend, brachte Phil den 38er sofort wieder in Anschlag, feuerte ein zweites Mal auf die gleiche Stelle. Er konnte nicht ahnen, daß dieser Schuß überflüssig war. Bereits die erste Kugel hatte gereicht. Sekundenlang wartete mein Freund. Nichts rührte sich mehr.

»Jerry!« brüllte er.

Ich antwortete aus der offenen Kajütentür. Grenzenlose Erleichterung befiel mich. Dann tauchte Phil aus der Dunkelheit auf, triefend vor Nässe. Als er mich sah, erschrak er.

»Alter!« flüsterte er tonlos. »Was haben diese Schufte mit dir gemacht?«

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, winkte ich ab, so gut das mit Handschellen ging. »Hauptsache ist, daß ich diese verdammten Stahlmanschetten wieder loswerde!«

Phil blickte an meiner Schulter vorbei. Seine Augen wurden kreisrund.

»Sag mal!« stieß er hervor. »Das ist doch nicht…?«

»Doch«, nickte ich und konnte sogar schon wieder lächeln, »das ist niemand anders als Gina Frankovich.«

Phil blies zischend die Luft durch die Zähne.

Er brauchte nichts zu sagen. Gemeinsam betraten wir die Kajüte. Gina hatte inzwischen wieder ihre zerrissene Bluse notdürftig übergestreift.

»Mein Freund und Kollege«, sagte ich, nur um etwas zu sagen, »Phil Decker.« Ich hatte plötzlich eine mächtig trockene Kehle.

»Kollege?« fragte Gina erstaunt. »Ich wußte nicht, daß Dad einen Mr. Decker beschäftigt hat…«

»Hat er auch nicht«, erklärte ich schmunzelnd. »Und mein Job war nur ein Gastspiel, Gina.« Ich sagte ihr, wer ich wirklich war.

Sie wußte nicht sofort, was sie antworten sollte.

»Es würde idiotisch klingen«, murmelte sie dann, »wenn ich mich jetzt bedanken würde. Ich werde das später nachholen. Wenn ich wieder vernünftige Worte finde. Einverstanden?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

»Unsereins erwartet keinen Dank, Gina.«

»Sie sind richtig!« erwiderte sie.

Phil kümmerte sich um die bewußtlosen Gangster. Gina half ihm, die beiden zu fesseln. Ich begab mich an Deck. Auf meinem Weg zum Kommandostand sah ich, daß Schrank-Slim und der andere den Coup mit dem Leben bezahlt hatten. Bitter für Phil, zwei Menschen töten zu müssen. Auch, wenn es sich um Gangster gehandelt hatte. Es war Notwehr gewesen.

Ich fand mich am Ruder des Hausboots auf Anhieb zurecht. Nur ein paar Minuten brauchte ich, um den Kahn in Gang zu bringen und auf das Ufer zuzusteuern, wo ich den Bootssteg wußte.

Nachdem ich das Luxus-Wasserfahrzeug an den Steg manövriert hatte, übernahm es Phil, die Kollegen zu verständigen, die bei seiner Dienstlimousine auf das Einsatzkommando warteten.

»Gib per Funk durch, daß sie mir die Schlüssel für die Handschellen von der City Police besorgen sollen!« rief ich meinem Freund nach.

»In Ordnung«, antwortete Phil, während er schon mit langen Sätzen über die Holzplanken des Stegs lief.

Fünf Minuten später waren die Kollegen zur Stelle. Steve Dillaggio, Joe Brandenburg, Zeerookah. Les Bedell wartete beim Wagen, den er auf die Zufahrt zum Ufer rangiert hatte.

Tauchten Conte und sein Komplize Harry jetzt auf, so erlebten sie eine böse Überraschung. Doch ich rechnete nicht damit, daß der Killer schon jetzt zurückkam.

»Die Schlüssel für die Handschellen sind im Anmarsch«, verkündete Phil. »Und die Ambulanz auch.«

»Für wen?« fragte ich verblüfft.

»Für dich.«

»Du spinnst«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung. »Für die paar Schrammen die Ambulanz zu rufen! Das ist denn doch…«

»Ich kenne dich lange genug«, fiel mir Phil ins Wort. »Jeder Medizinmann würde dich ins Hospital schicken. Auf der Stelle. Aber da du bekanntermaßen alle nur erdenklichen Tricks anwenden würdest, um das zu vermeiden, habe ich mir gedacht, daß dir der Notarzt ein paar Pflaster verpaßt. Okay?«

»Wieder mal typisch diese Eigenmächtigkeiten«, tadelte ich meinen Freund. »Woher willst du meinen Gesundheitszustand so genau kennen?«

Phil grinste nur.

Steve und Zeery sahen sich an, schüttelten verständnislos die Köpfe.

»Es ist immer das gleiche mit euch«, erklärte Steve. »Erst setzt ihr Himmel und Hölle in Bewegung, daß wir vor Angst um euch kein Auge mehr zukriegen. Dann macht ihr die ganze Arbeit allein, und anschließend kriegt ihr euch noch in die Haare!«

»Tröste dich, Steve!« erwiderte ich sanft. »Den wichtigsten Job haben wir für euch übriggelassen.«

Unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen sah mich zweifelnd an.

»Wenn du mich auf den Arm nehmen willst…«

»Du wirst es'Miß Frankovich nachempfinden können«, unterbrach ich ihn, »daß sie jetzt nichts anderes möchte als nach Hause fahren!«

Steve sah erst mich an. Dann Zeery, dann Gina, die schon wieder jenes bezaubernde Lächeln lächeln konnte, mit dem sie vermutlich ihren Vater butterweich um die Finger wickelte.

»Okay«, nickte Steve, »das ist ein Wort! Miß Frankovich, wenn Sie mit unserer Begleitung vorliebnehmen, stehen wir zu Ihrer Verfügung.« Er machte eine Kopfbewegung zu Zeerookah, der wegen seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hat.

»Aber gern!« strahlte Gina. Die Erleichterung stand buchstäblich in ihrem Gesicht. Bevor sie ging, wandte sie sich noch einmal zu mir um. »Sehe ich Sie noch einmal, Mr. Cotton?«

»Ganz bestimmt«, antwortete ich. »Richten Sie Ihrem Vater Grüße aus! Ich werde noch einiges mit ihm zu besprechen haben.«

Sie winkte mir zu, denn sie konnte nicht wissen, was ich damit meinte.

Ambulanz und Leichenwagen kamen gleichzeitig. Kurz darauf ein vergitterter Kastenwagen der City Police. Wir ließen die Gangster, die es überlebt hatten, verfrachten. Denn wir konnten es uns schenken, die Burschen langwierig zu verhören.

Was wir wissen mußten, hatte Phil besorgt, indem er das Kennzeichen des Hausboots per Funk an die Zentrale durchgab.

Die Antwort kam postwendend. Der Luxuskahn gehörte einem Mann, dessen Namen ich schon mal gehört hatte.

Bruno Borghini.

Ich hatte es jetzt höllisch eilig, mich verarzten zu lassen.

***

Auf einem Parkplatz am Belt Parkway warteten Phil und ich, bis ein Radiocar der City Police die Schlüssel für meine Handschellen brachte. Ich gab den Cops die stählerne Acht gleich mit auf den Weg. Es konnte zu unnötigem Papierkrieg führen, wenn ein FBIAgent die Handschellen eines Beamten der City Police annektierte. Unsere Bürokraten sind in der Beziehung nicht von Pappe.

Wir brausten los in Richtung Sheepshead Bay. Mein Freund saß am Steuer. Beide hatten wir uns neue Klamotten verpassen lassen. Wohlweislich hatten Steve und Zeery Reservekleidung mitgebracht. Sie wußten, wie unser Einsatz aussah.

Rechts von uns funkelten die Lichter und Neonkaskaden von Coney Island vor dem Nachthimmel. Bald würde es hell werden. Für wen mochte der Morgen ein böses Erwachen bringen? Ich hoffte, daß es die Leute sein würden, denen ich es wünschte.

Wir erreichten das Verteilerkreuz Ocean Parkway. Phil fädelte unseren Dienstwagen auf die Abbiegespur ein. Viel Verkehr herrschte um diese Zeit noch nicht. Nur die üblichen Frühaufsteher waren unterwegs.

Meine Armbanduhr stand. Ich zog sie auf und stellte sie nach der Borduhr am Armaturenbrett.

Zehn Minuten nach vier.

Die ersten Anzeichen der bevorstehenden Dämmerung waren über dem Häusermeer von Brooklyn bereits zu erkennen. Aber es dauerte noch mindestens eine Stunde, bis die Dunkelheit dem Zwielicht Platz machte.

Phil fuhr den Ocean Parkway hinunter, bog dann nach links in die Brighton Beach Avenue ab. Nur einen Häuserblock von uns entfernt lag jetzt der östliche Board walk des Vergnügungsparks Coney Island.

Ich trug wieder meinen gewohnten 38er unter der linken Schulter. Phil hatte meine Dienstwaffe in seinem Wagen aufbewahrt. Für alle Fälle. Ebenso meine ID-Card.

Der Müll-Driver Joe Chandler war gestorben. Und ich konnte darauf verzichten, Jerry Cotton offiziell von Interpol in Paris zurückzuholen, um wieder ich selbst zu werden. Diese umgekehrte Tour war weniger kompliziert als der Aufbau eines Pseudonyms.

Wir überquerten den Corbin Place nördlich von Brighton Beach und erreichten den Oriental Boulevard, der parallel zur Esplanade von Manhattan Beach und Oriental Beach verläuft.

»Wie heißt die Straße?« fragte Phil.

Ich fischte den Zettel aus dem Handschuhfach.

»Jaffray Street«, las ich vor. »Nummer 35, Penthouse.«

Mein Freund nickte. Wir hatten nur noch wenige hundert Yard zurückzulegen, bis das gesuchte Straßenschild schräg links an der gegenüberliegenden Seite auftauchte. Wir blieben auf dem Oriental Boutevard. Phil zog die Dienstlimousine nach rechts an die Bordsteinkante, schaltete Motor und Beleuchtung aus.

Ich nahm per Funk Verbindung mit Mr. High auf. Obwohl ich wußte, daß der Chef die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, hatte ich doch den Eindruck, daß er frisch und ausgeruht war. Auf jeden Fall schien er froh zu sein, meine Stimme zu hören.

»Wir sind bereit, Borghini festzunehmen«, erklärte ich. »Haben Sie den Haftbefehl, Chef?«

»Mit einiger Mühe habe ich ihn bekommen«, entgegnete John D. High. »Borghini ist ein einflußreicher Mann. Selbst der Attorney befürchtete, daß es Schwierigkeiten geben könnte. Denn Borghini wird vermutlich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, solange wir ihm nur zur Last legen können, daß Kidnapper sein Hausboot als Unterschlupf benutzten.«

»Es ist jetzt nicht mehr schwierig, die fehlenden Beweise zu besorgen, Chef. Ist Conte schon wieder aufgetaucht?«

»Nein, Jerry. Die Kollegen im Dreier Offerman Park haben das Gelände geräumt und das Hausboot wieder zum Ankerplatz zurückgefahren. Die Falle steht also. Im übrigen ist Gina Frankovich zu Hause angekommen. Vorsichtshalber habe ich angeordnet, daß Steve und Zeerookah zur Bewachung dort bleiben. Borghini und Conte laufen noch frei herum. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Selbstverständlich nicht, Chef. Phil und ich sehen uns jetzt Borghinis Behausung an. Wir melden uns rechtzeitig wieder.«

»Verstanden. Ende.«

»Ende.«

Ich hängte das Mikro weg und tastete unbewußt nach meinem 38er, bevor ich ausstieg. Von Joe Chandler hatte ich wirklich alles abgelegt. Bis auf die aschblonden Haare und die unrasierte Gesichtshaut.

Wir ließen den Wagen unverschlossen. Die Gegend war nobel genug. Mit einem Diebstahl brauchten wir nicht zu rechnen.

Mit einigen Schritten Abstand überquerten Phil und ich nacheinander die Fahrbahn des Oriental Boulevard und näherten uns der Einmündung der Jaffray Street.

Der Straßenzug war etwa zweihundert Yard lang und fiel nach Norden leicht ab. Am Ende der Jaffray Street war der Shore Boulevard zu erkennen, der an der Sheepshead Bay entlangführte.

Ich spähte nach den Hausnummern. Die 35 mußte weiter hinten sein. Ich gab Phil einen Wink. Wir marschierten los. Die Jaffray Street bestand fast ausschließlich aus Apartmenthäusern. In den Erdgeschossen gab es eine Reihe von exquisiten Läden. An beidep Seiten der Fahrbahn parkten Limousinen, deren Scheiben Von der Feuchtigkeit der Nacht beschlagen waren. Zwischen den einzelnen Gebäuden befanden sich Toreinfahrten. Dahinter lagen vermutlich Garagen und weitere Parkplätze.

Wir hatten die Straßenseite mit den geraden Hausnummern erwischt.

Doch es war nicht die 35, die uns als erstes ins Auge stach.

Flaschengrün.

Die Farbe kitzelte mein Unterbewußtsein wach. Dann erfaßte mein Blick den einzigen Wagen in der Jaffray Street, dessen Fensterscheiben nicht beschlagen waren.

Ein Javelin. Ich brauchte nicht zweimal hinzusehen.

Instinktiv zog ich Phil in den nächstgelegenen Hauseingang, deutete auf die andere Fahrbahnseite, wo der Schlitten parkte. Mein Freund wußte sofort Bescheid.

»Das erspart uns einige Mühe«, flüstere er.

Ich nickte. Wir hatten nicht damit gerechnet, Conte so schnell aufzuspüren. Am allerwenigsten damit, daß er sich gerade jetzt bei Borghini aufhielt.

Das Apartmentgebäude mit der Nummer 35 war nur noch einen Steinwurf weit von uns entfernt. Wir blickten an der Fassade aus Glas und Beton empor. Etwa zwanzig Stockwerke. Oben verwehrte ein grüner Kranz den Blick auf das Penthouse. Buschwerk. Säuberlich angepflanzt in großen Blumenkästen. Wie es sich bei einem Penthouse der Spitzenklasse gehörte.

Wir spähten minutenlang hinauf. Bis wir sicher waren, daß sich oben auf dem Dachgarten nichts rührte.

Phil überquerte als erster die Straße und tauchte drüben in der Toreinfahrt neben dem Haus Nummer 35 unter.

Ich beobachtete währenddessen die Büsche am Dachrand des Apartmentgebäudes. Keine Bewegung war zu erkennen.

Borghini, Conte und ihre Handlanger fühlten sich sicher. Es paßte hervorragend zu unseren Absichten. Wir konnten zupacken, hatten das Überaschungsmoment auf unserer Seite.

Ich folgte Phil. Mit knappen Worten sprachen wir unser Vorgehen ab. Den Bürgersteig behielten wir im Auge. Der flaschengrüne Javelin war in unserem Blickfeld. Das beginnende Zwielicht lag in der Straße. Ich kontrollierte das Ziffernblatt meiner Armbanduhr.

Vier Uhr vierzig.

***

Die Deckenbeleuchtung des großen Penthouse-Wohnzimmers verstreute gedämpftes Licht. Die zugezogenen dunklen Samtvorhänge verbreiteten eine behagliche Atmosphäre.

Borghini und Conte saßen sich am Couchtisch gegenüber. Öligbrauner Whisky schwappte in teuren Kristallgläsern. Harry Sullivan, der drahtige Komplize Contes, hielt sich dezent im Hintergrund, stand mit der aufmerksamen Miene eines Wachhundes bei der Tür.

Arturo Conte nippte an seinem Drink. Mit einem Ruck stellte er das Glas ab.

»In der kurzen Zeit konnten wir keine hundertprozentigen Informationen besorgen, Boß«, erklärte er. »Aber wir haben genügend herumgehorcht. Meine Beziehungen in Manhattan sind erstklassig!…«

»Zur Sache!« drängte Borghini, der das Selbstlob des Killers mit unbeeindruckter Miene quittierte.

»Gallagher ist mit Sicherheit nicht bei der City Police«, entgegnete Conte. »Aber wir waren auch in seiner Bude. So, wie es aussieht, ist er auch da nicht wieder aufgekreuzt. Allerdings wurde die Bude auch nicht von den Cops durchsucht.«

»Hm«, brummte Borghini nachdenklich. Er betrachtete scheinbar interessiert sein Whiskyglas. »Und Chandler?«

»Wie ich vermutet habe. Der Typ scheint nicht ganz astrein zu sein.«

»Das war meine Vermutung«, korrigierte Borghini.

Conte blinzelte irritiert. Dann fuhr er fort.

»Bei den Kollegen ist Chandler unbekannt. Als Müll-Driver hat er vorher jedenfalls nie gearbeitet. Und auch Frankovich’ eigene Leute kannten ihn nicht, ehe er aufkreuzte.«

Borghini nickte bedächtig.

»So ähnlich habe ich es mir gedacht«, murmelte er. »Wir müssen davon ausgehen, daß Chandler möglicherweise ein Polizeispitzel ist. Wie ich sagte: Frankovich steht das Wasser bis zum Hals. Besonders nachdem wir seine Tochter geschnappt haben.«

»Wir sitzen am Drücker«, warf Conte ein. »Gallagher hat bis jetzt nicht gesungen. Sonst wären uns die Bullen schon auf den Pelz gerückt. Wir haben das Girl. Und wir haben Chandler. Was soll uns schon passieren?«

»Wenn Frankovich wirkliclf die Polizei verständigt hat…« sinnierte Borghini weiter, »dann können wir damit rechnen, daß auch das FBI im Spiel ist. Denn es handelt sich um Kidnapping. Dabei mischt sich die City Police nie ein.«

»Sie meinen, daß Ringo Gallagher von den FBI-Agenten geschnappt wurde?« Bruno Borghini zuckte die Achseln. »Möglich. Es ändert nichts. Wir gehen aufs Ganze, Conte. Die Sache muß in den nächsten zehn Stunden abgewickelt werden.«

Der Killer lächelte zufrieden.

»Ich bin dabei, Boß.«

Borghini zündete sich einen pechschwarzen dünnen Zigarillo an und blies die erste Qualmwolke zur Zimmerdecke empor.

»Die Aktion läuft in fünf Phasen ab, Conte. Prägen Sie es sich genau ein!«

»Ich höre«, brummte der Killer.

»Als erstes setzen wir Frankovich die Pistole auf die Brust. Ihm bleibt keine andere Wahl mehr, als das Lösegeld zu zahlen. Punkt zwei ist Chandler. Er muß beseitigt werden.«

Arturo Conte stieß einen zufriedenen Grunzlaut aus. Der Gedanke gefiel ihm bestens.

»Phase drei«, fuhr Borghini fort, »ist die Übergabe des Lösegeldes. Sobald wir das haben, folgt Phase vier. Das Mädchen. Natürlich können wir Gina Frankovich nicht laufenlassen.« Der Boß machte eine eindeutige Handbewegung.

Conte grinste verstehend.

»Phase fünf bildet den Abschluß.« Borghini lächelte kaum merklich. »Sie, Conte, erhalten die Hälfte des Lösegeldes. Wie vereinbart. Sie setzen sich mit Ihren Männern aus den Staaten ab und verteilen das Geld untereinander. Natürlich bleiben wir in Verbindung. Falls ich Sie für Einsätze in späteren Jahren wieder einmal brauche…«

»Okay, Boß«, nickte der Killer. »Legen wir sofort los?«

»Sofort«,-antwortete Borghini. »Rufen Sie Frankovich an! Machen Sie ihm die Lage klar! Wenn er bereit ist zu zahlen, geben wir ihm die Übergabebedingungen nach zwei Stunden bekannt. Ich werde mir bis dahin eine brauchbare Methode ausgedacht haben.«

Arturo Conte nahm noch einen Schluck aus dem Whiskyglas. Dann sprang er auf und eilte zum Telefon. Hastig kurbelte er Frankovich’ Nummer herunter, die er im Kopf hatte.

Endlos lange ertönte das Rufzeichen, ehe am anderen Ende abgehoben wurde.

Conte war darüber nicht verwundert. Schließlich war dieser Zeitpunkt für die meisten Leute noch tiefe Nacht.

»Hallo?« klang Frankovich’ Stimme blechern aus der Hörmuschel.

»Guten Morgen, Mr. Frankovich!« schnarrte Conte mit spöttischer Höflichkeit. »Gut geschlafen? Ihre liebe kleine Tochter vermissen Sie wohl ziemlich, wie?«

»Sie!« schrie Frankovich aufgebracht. »Sie sind das also! Wenn Sie Gina auch nur ein Haar krümmen, dann…«

»Was dann?« unterbrach ihn Conte höhnisch. »Wollen Sie mir etwa drohen? Ich habe die besseren Karten, Frankovich! Schreiben Sie sich das hinter die Ohren! Der kleinen Gina könnte es verdammt schlechtgehen, wenn Sie auch noch anfangen, sich aufzuspielen! Dazu haben Sie keinen Grund.«

Frankovich schien sich zu besinnen.

»Nein«, murmelte er kleinlaut. »Tut mir leid. Ich bin ziemlich nervös. Wie sind Ihre Bedingungen?«

»Das hört sich schon besser an«, sagte der Killer. »Wir verlangen eine Million, Frankovich. Das wissen Sie. Ihnen ist hoffentlich klar, daß Sie keine andere Wahl haben, als den Zaster auszuspucken!«

»Ja«, antwortete Frankovich überraschend bereitwillig. »Ich habe es mir lange genug überlegen können. Gegen Ginas Leben ist mein Geschäft bedeutungslos. Ich muß es dafür einsetzen. Welche Rolle spielt Geld schon — gemessen am Wohlergehen der eigenen Tochter!«

»Sehr vernünftig!« lobte ihn Conte. Er mußte sich beherrschen, um nicht vor Freude zu lachen. »Sie zahlen also?«

»Ja.« .

»Ausgezeichnet. Ich sage Ihnen in zwei Stunden Bescheid, wann, wo und wie Sie die. Dollars zu übergeben haben. In der Zwischenzeit können Sie die Scheine locker machen. Keine neuen Scheine, und auch keine fortlaufenden Nummern. Klar?«

»Ich bin gezwungen, bei meiner Bank ein Darlehen aufzunehmen«, entgegnete Frankovich, »aber es wird klappen. Ich habe bereits mit dem Bankvorstand gesprochen. Anders kann ich das Geld nicht aufbringen. Denn ich muß meinen gesamten Fuhrpark verkaufen. Aber das läßt sich nicht innerhalb von zehn Stunden über die Bühne bringen.«

»Sie werden schon einen Käufer finden!« grinste Conte. »Da können Sie ganz beruhigt sein.« Er warf einen vielsagenden Blick zu Borghini hinüber. »In zwei Stunden dann, Frankovich!«

Der Killer ließ den Hörer auf die Gabel fallen.

»Es klappt?« erkundigte sich Borghini gespannt.

»Astrein«, versicherte Conte. »Besser kann es gar nicht klappen.«

»Gut. Dann fahren Sie jetzt los. Bleiben Sie auf dem Hausboot. Ich rufe Sie per Funktelefon wegen der Lösegeldübergabe an.«

Arturo Conte nickte. Er gab seinem Komplizen Harry Sullivan einen Wink.

»Ab geht die Post! Jetzt ist mein spezieller Freund Chandler an der Reihe!« Eilig verließen die beiden Gangster das Penthouse.

***

Ich war schon im Begriff, die Toreinfahrt hinter mir zu lassen.

Das Schnappen der Eingangstür des Apartmenthauses ließ mich förmlich erstarren. -Ich reagierte instinktiv, blitzschnell. Buchstäblich im letzten Moment wich ich in den Torweg zurück. Mit dem Rücken preßte ich mich an die kalte Betonwand.

Schritte klangen auf dem Bürgersteig auf.

Ich hielt den Atem an. Durch das Halbdunkel in der Einfahrt war ich geschützt. Einigermaßen wenigstens. Ich dachte nicht weiter darüber nach. Phil war bereits auf dem Hinterhof. Seine Aufgabe war es, die Feuerleitern im Auge zu behalten.

Die Schritte kamen näher.

Im nächsten Augenblick sah ich sie. Es war keine Überraschung für mich.

Arturo Conte und sein drahtiger Komplize marschierten eilig auf den flaschengrünen Javelin zu.

Ich rührte mich nicht vom Fleck. Erst als die beiden Gangster sich in den Wagen schwangen und die Türen zuzogen, atmete ich auf.

Der Motor des Javelin röhrte los. Zügig jagte die schnittige Limousine davon. In Richtung Oriental Boulevard, wo unsere Dienstwagen standen. Doch ich befürchtete nicht, daß sie den Mausgrauen bemerken würden. Mit meinem roten Jaguar wäre das Risiko schon größer gewesen.

Ich lief zum Hinterhof und winkte Phil heran. Er tauchte aus dem Schatten unter den Feuerleitern auf. Im Telegrammstil informierte ich meinen Freund.

Er runzelte die Stirn.

»Wir sitzen in der Klemme«, meinte er. »Wir können uns nicht gleichzeitig um Borghini und Conte kümmern.«

»Kein Problem«, entschied ich. »Wir folgen Conte. Borghini läuft uns nicht weg. Er wittert noch nichts.«

»Also, gut«, nickte Phil. »Aber wir sollten das Apartmentgebäude beschatten lassen.«

Ich war einverstanden. Wir hasteten zu unserem Dienstwagen zurück. Keine zwei Minuten brauchten wir, um den unauffälligen grauen Chevy zu erreichen. Phil übernahm wieder den Platz am Lenkrad. Der Boulevard war breit genug zum Wenden. Und es herrschte noch kein Verkehr. Phil trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Chevy schoß vorwärts.

Von dem Javelin war nichts mehr zu sehen. Doch es war kein großes Rätsel für uns, welche Richtung Conte eingeschlagen hatte.

Wir jagten auf den Belt Parkway zu.

Ich hängte mich ans Funkgerät, während mein Freund sich voll aufs Fahren konzentrierte. Innerhalb von Sekunden hatte ich Mr. High am anderen Ende der drahtlosen Verbindung.

»Ich schicke vier Beamte zur Überwachung an die Jaffray Street«, entschied der Chef, nachdem ich meinen Bericht abgespult hatte. »Borghini wird uns nicht mehr entwischen. Im übrigen steht die Falle am Dreier Offerman Park. Sind Sie sicher, daß Conte dort auftauchen wird?«

»Fast sicher«, antwortete ich. »Phil und ich versuchen, ihn einzuholen. Er hat nur ein paar Minuten Vorsprung. Chef, bitte verständigen Sie die Kollegen an der Gravesend Bay, daß sie nichts unternehmen, bevor Conte mit absoluter Sicherheit in der Falle sitzt.«

»Das geht in Ordnung, Jerry. Zu Ihrer Information noch eine Neuigkeit: Steve Dillaggio hat sich gerade eben aus Frankovich’ Bungalow gemeldet. Die Kidnapper seiner Tochter haben sich zum zweitenmal gemeldet. Sie wissen noch nichts davon, daß das Mädchen frei ist. Frankovich hat gut mitgespielt und ist zum Schein auf die Forderung eingegangen.«

Mr. Highs Worte bestätigten meine Vermutungen.

»Das bedeutet, daß Conte mit Sicherheit zum Hausboot zurückkehren wird, Chef.«

Wir beendeten das Gespräch.

Phil zog den Dienstwagen nach rechts auf den Ocean Parkway. Zwei, drei Minuten späterjagten wir die Auffahrt zum Belt Parkway hoch, der das südliche Brooklyn wie ein Gürtel umgibt.

Der morgendliche Fahrzeugverkehr hatte inzwischen zugenommen. Phil ließ die Tachonadel knapp über die erlaubte Höchstgeschwindigkeit klettern. Auf der linken Fahrspur zogen wir an Trucks, Lieferwagen und Taxis vorbei.

Dann erspähten wir das Flaschengrün. Beide gleichzeitig. Der Lack des Javelin stach uns förmlich ins Auge.

Sofort ordnete sich Phil auf der rechten Fahrspur ein. Wir waren vier Längen hinter den Gangstern. -Unmöglich, sie noch aus den Augen zu verlieren. Und es herrschte auch genügend Betrieb auf dem Parkway, um eine unauffällige Verfolgung durchzuziehen.

Ich gab die Meldung per Funk durch. Die Verbindung ließ ich eingeschaltet, um in kurzen Abständen meine Positionsmeldungen an die Zentrale weiterzuleiten. Auf diese Weise wußten die Kollegen am Dreier Offerman Park rechtzeitig, worauf sie sich einstellen mußten.

Wir überquerten die Shell Road und fuhren weiter in Richtung Stilwell Avenue.

Der Javelin blieb vor uns. Phil hielt den Abstand und achtete darauf, daß stets mindestens drei Fahrzeuge zwischen uns und den Gangstern waren.

Eine halbe Meile hinter der Stilwell Avenue sahen wir die rechte Blinkleuchte deä Javelin aufglühen. Im nächsten Moment scherte die flaschengrüne Limousine bereits auf die Abbiegespur aus.

Ich gab die Positionsmeldung durch.

Phil nahm Gas weg, Wir hatten Glück. Vor uns zog ein Lieferwagen mit Kastenaufbau ebenfalls auf die Abbiegespur hinüber. Mein Freund konnte bedenkenlos ausscheren.

Über die Cropsey Avenue brauste der Javelin auf die Abzweigung zum Dreier Offerman Park zu.

Phil ließ unseren Dienstwagen weiter zurückfallen, als die Limousine der Gangster mit wedelndem Heck im Grün des Parkgeländes untertauchte.

Ich jagte die allerletzte Funkmeldung durch den Äther. Dann schaltete ich das Gerät ab.

In fast gemächlichem Tempo bog Phil in die Parkzufahrt ab. Der Javelin war bereits hinter der nächsten Biegung der Fahrbahn verschwunden.

Phil ging auf Schrittempo herunter. Wir mußten den Gangstern jetzt wenigstens drei, vier Minuten Vorsprung geben, damit die Falle funktionieren konnte.

***

Buschwerk und Bäume waren konturenlos. Die Schatten gingen mit verfließender Linie in das Grau der Morgendämmerung über. Irgendwo draußen auf der Lower Bay schickte ein Dampfer die heisere Stimme seines Typhons in den heller werdenden Himmel.

Harry Sullivan sah sich mißtrauisch nach allen Seiten um.

»Komm schon!« drängte Arturo Conte, der die Fahrertür des Javelin zuschlug und voraneilte. »Was ist los, Mann?«

Sullivan folgte dem Killer zögernd.

»Ich weiß nicht. Hab’ so ’n komisches Gefühl…«

»Quatsch, Gefühl!« Conte deutete auf das Hausboot, das draußen auf der Wasserfläche vor Anker lag. Die matte Kajütenbeleuchtung war bereits zu erkennen. »Die Gefühle kannst du dir sparen. Unser Job wartet!«

Sullivan beruhigte sich. Er beschleunigte seine Schritte und stelzte in Contes Kielwasser über die Holzplanke des Stegs.

»Job ist gut!« grinste der Drahtige, als Conte das Ruderboot lösmachte. »Du wolltest dir für Chandler doch was ausdenken! Hast du schon was Hübsches auf Lager?«

Der Killer sprang in die schwankende Nußschale. Sullivan folgte ihm, übernahm den Platz an den Riemen.

Conte stieß das Boot vom Steg ab. Die kleinen Wellen klatschten gegen den hölzernen Rumpf.

»Es gibt ’ne Menge Möglichkeiten«, brummte Conte mit hinterhältigem Grinsen. »Drüben in Sizilien machen sie noch heute ganz ausgefallene Sachen. Ich kenne genug davon.«

Sullivan lachte voller Vorfreude. Er brachte das Boot auf Kurs und legte sich mit aller Kraft in die Riemen. Der Bug durchschnitt den sanften Wellengang mit zunehmender Fahrt.

Conte saß in Blickrichtung zum Haus-, boot. Als sie auf hundert Yard heran waren, begann er, die Stirn zu runzeln.

»Komisch…«

»Was ist komisch?« schnaufte Sullivan.

»Kein Mensch an Deck Zusehen«, murmelte Conte. »Die beiden soll der Teufel holen, wenn sie…«

»Kannst du’s ihnen verdenken?« feixte Sullivan. »Die kleine Frankovich ist nicht schlecht. Was macht’s, wenn sie sich ’n bißchen mit ihr befassen!«

Arturo Conte stieß einen wütenden Knurrlaut aus. Für ihn zählte nur die Tatsache, daß offensichtlich seine Befehle nicht befolgt wurden.

Minuten später stieß die Nußschale gegen den Stahlrumpf des Hausboots.

Conte schwang sich als erster über die Reling und half Sullivan hinauf.

»Kommt raus!« bellte der Killer. »Zum Teufel, wo steckt ihr?«

Keine Antwort.

Contes Gesicht verfinsterte sich.

»Ich hab’s doch gesagt!« flüsterte Sullivan. Seine Rechte tastete unter das Jackett. »Ich hatte gleich dieses komische Gefühl…« 

Conte brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Die Pistole mit dem Schalldämpfer in der Rechten, pirschte er sich auf den Eingang der Kajüte zu. 

Er stoppte seine Schritte, als er die Blutlachen auf den Decksplanken sah. 

Sullivan stieß einen erschrockenen Zischlaut aus. 

Im nächsten Moment stürmte der Killer vorwärts, trat mit einem kraftvollen Fußtritt die Kajütentür auf. Krachend flog die Tür drinnen gegen den Einbauschrank. 

Gähnende Leere empfing Borghinis engste Mitarbeiter. 

Contes Gesicht wurde weiß. 

»Nein!« stöhnte er. »Das gibt es nicht! Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

Sullivan trat auf ihn zu.

»Arturo!« flüsterte er. »Wenn Chandler wirklich ein Polizeispitzel ist…« Er sprach es nicht zu Ende.

Contes Kopf ruckte herum. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

»Durchsuch den ganzen Kahn!« schrie er. »Los, mach schnell! Ich rufe den Boß per Funktelefon an!«

Sullivan nickte eifrig, hastete hinaus.

Der Killer war nur zwei Schritte weit in Richtung Funktelefon gekommen, als sein Komplize zurück in die Kajüte stolperte.

»Arturo!« keuchte er verzweifelt. »Da draußen — sie kommen!«

Conte zuckte zusammen. Brutal stieß er Sullivan hinaus und stürzte an Deck. Vor der Kajütentür blieb er stehen, kniff die Augen zusammen.

Sein Mund öffnete sich ungläubig.

Ein schnittiges Motorboot löste sich vom Bootssteg und kam mit schäumender Bugwelle heran. Die Silhouetten zweier Männer waren in dem offenen Flitzer zu erkennen.

Conte stieß einen lästerlichen Fluch aus. Doch er reagierte innerhalb von einer Sekunde. Er vergaß das Funktelefon und stürmte in den Kommandostand.

Blubbernd sprangen die beiden Maschinen des Hausboots an. Mit metallischem Kettenrasseln lichteten sich die Anker.

Sullivan kam die Stahltreppe hoch. Sein Kopf tauchte vor Contes Füßen auf.

»Die sind schneller!« schrie der Drahtige gegen den Motorenlärm an. »Dagegen ist nichts zu machen!«

Conte schob die verchromten Hebel vor, die die Drehzahl der Maschinen erhöhten. Ein Zittern ging durch den Rumpf des Hausboots. Dann nahm es rasch Fahrt auf. Der Killer drehte den Kopf nur kurz zu seinem Komplizen.

»Nimm sie in Empfang, Harry!«

Sullivan begriff. Er stolperte die Treppe hinunter und eilte zur Heckplattform.

Arturo Conte starrte mit schmalen Augen auf die vor ihm liegende Wasserfläche der Gravesend Bay.

Das Gesicht des Killers hatte nur noch wenig Menschliches an sich.

***

Als Sullivan auf dem Achterdeck hinter einem Stapel Schwimmwesten in Deckung ging, waren Phil und ich bereits auf hundert Yard an das Hausboot herangekommen.

Deutlich erkannte ich den drahtigen Gangster in dem kurzen Moment, in dem er vor der Treppe zum Kommandostand aufgetaucht war. Auch Contes Oberkörper war oben durch die Windschutzscheiben zu sehen.

»Der ist nicht gerade langsam!« rief Phil. Er hockte geduckt hinter dem Ruder des Flitzers, den wir uns am Bootssteg ausgeliehen hatten.

»Aber langsamer als wir«, entgegnete ich und kauerte mich tiefer hinter die Steuerbord wand. Den 38er hielt ich bereits in meiner Rechten. Reservepatronen klimperten in meiner linken Jackentasche. Ich spähte über die Bordwand hinweg.

Noch siebzig Yard. Doch die Distanz verringerte sich jetzt nur noch langsam. Das Hausboot gewann an Fahrt. Conte würde die Gravesend Bay erreichen, bevor wir ihn hatten. Soviel stand fest. Doch entwischen würde er uns nicht.

Unser Leihboot hatte einen Fünfzig-PS-Außenborder. Dagegen war kaum ein Kraut gewachsen. Der Bug ragte schräg empor. Das hintere Drittel des als Gleiter geformten Rumpfes ratterte über den Wellengang.

Phil und ich wurden durchgeschüttelt wie auf einem Rüttelbrett. Aber unser Flitzer hielt den Kurs. Der Außenborder dröhnte satt. Gischt wehte uns um die Ohren.

Noch sechzig Yard.

Unter normalen Umständen reichte das schon für einen einigermaßen gut gezielten Revolverschuß. Aber wir hätten keinen festen Boden unter uns.

Eine wirksame Deckung bot der Polyesterrumpf unseres Sportbootes nicht. Darüber war ich mir im klaren. Deshalb lagen unsere größten Chancen in einer blitzschnellen Attacke. Ließen wir die Gangster zu gezielten Schüssen kommen, sah es schlecht aus für uns.

Noch fünfzig Yard.

Ich hatte das miserable Nervenkostüm Sullivans nicht mit einkalkuliert. Bei ihm riß der Faden.

Ich sah das Mündungsfeuer hinter dem Stapel der Schwimmwesten aufblitzen.

Sofort zog ich den Kopf ein. Phil tat es mir im gleichen Moment nach.

Fast überflüssig, denn die Kugel sirrte hoch genug über uns hinweg. Das Krachen des Schusses ging im Motorenlärm unter.

»Zeig ihm die Breitseite!« rief ich Phil zu.

Mein Freund reagierte sofort. Er zog das Boot in einen eleganten Rechtsbogen.

Ich wartete den zweiten Schuß des Gangsters ab.

Diesmal lag die Kugel tiefer. Aber immer noch nicht präzise genug.

Ich stieß den 38er über die Bordwand hinaus und zog den Bügel durch. Der grelle Mündungsblitz spie das Blei zur Heckplattform des Hausbootes hinüber.

Ich sah, wie die Kugel in die Schwimmwesten einschlug.

Wieder zuckte drüben Mündungsfeuer auf.

Ich ging nicht mehr in Deckung, denn die war sowieso nichts wert.

Links von mir klatschte das Blei in den Rumpf, riß ein faustgroßes Loch in die Polyesterhaut. Allerdings weit genug über der Wasserlinie.

Ich hockte auf den Knien, hielt den Revolvergriff freihändig mit beiden Fäusten.

Einen Sekundenbruchteil nach Sullivans Schuß visierte ich ruhig an.

Das Blei verließ den Lauf mit tödlicher Präzision.

Ein gellender Schrei übertönte das Motorengedröhn.

Ich feuerte noch einmal.

Der Schrei brach ab. Sullivans Körper tauchte verkrampft hinter den Schwimmwesten auf, drehte sich und schlug im nächsten Moment halb über die Reling.

Phil zog das Boot weiter nach rechts und verengte den Bogen. Ich hatte Zeit, meinen Dienstrevolver nachzuladen.

»Drauflos!« bestimmte ich. »Bevor Conte auf dumme Gedanken kommt!«

Phil nickte. Seine Miene spiegelte grimmige Entschlossenheit. Er wendete den Flitzer in einem gewagten Kreis und jagte dann mit Höchstgeschwindigkeit auf das Heck des Hausboots zu. Die Distanz war wieder auf etwa hundert Yard angewachsen, verringerte sich jedoch zusehends.

Ich spähte nach vorn. Noch war Conte im Cockpit. Doch es schien, als ob er das Tempo verringerte. Möglicherweise sah er ein, daß er es mit unserem Außenborder nicht aufnehmen konnte.

Alles hing davon ab, wie schnell er es schaffte, das Hausboot in ruhige Fahrt zu bringen und dann an Deck in Stellung zu gehen.

Wir schossen auf das Heck des Luxuskahns zu.

Ich sah Conte die Treppe vom Cockpit herunterkommen. Noch dreißig Yard bis zur Heckplattform. Wir konnten nicht mehr zurück.

Noch zwanzig Yard.

Ich machte mich bereit, spannte die Muskeln. Den 38er hielt ich fest in der Rechten. Die Nachwirkungen meines ungleichen Kampfes mit Contes Komplizen hatte ich vergessen. In mir war nur noch die eiserne Entschlossenheit, den Killer zur Strecke zu bringen.

Phil nahm Gas weg. Der Bug des Flitzers sank herab. Jäh verringerte sich das Tempo, als der Rumpf ins Wasser eintauchte. In einfem kurzen Bogen rauschte unser Boot nach rechts, schob sich zügig mit der Breitseite auf das Heck des Hausboots zu.

Ich richtete mich halb auf.

Im gleichen Augenblick sah ich Conte am Fuß der Stahltreppe auftauchen.

Und ich reagierte schneller als er. Mein 38er spie Feuer und Blei, bevor der Killer seine Schalldämpferpistole hochreißen konnte.

Das Geschoß legte eines der Kajütenfenster in Scherben.

Conte brachte sich mit einem Satz im Eingang der Kajüte in Sicherheit.

Dann schlug der Rumpf unseres Flitzers gegen das Heck des Hausboots. Im richtigen Moment stieß ich mich ab, packte mit der Linken die Oberkante der Reling und schwang mich behende hinüber.

Phils 38er krachte. Zweimal, dreimal. Die Kugeln sirrten wie bösartige Hornissen über das Achterdeck und klatschten in die Aufbauten.

Der Feuerschutz reichte für mich. Ich schnellte über Sullivans Leiche hinweg und ging an der Seitenwand der Aufbauten in Deckung.

Phil zog das Motorboot vom Heck weg, blieb jedoch in Schußweite. Die Maschinen des Hausboots blubberten fast im Leerlauf.

»Geben Sie auf, Conte!« brüllte ich. »Es hat keinen Sinn mehr!«

Seine Antwort war ein wahnsinniger, verzweifelter letzter Versuch.

Urplötzlich sah ich seinen Schatten, wie er aus der Kajüte stürmte. Kurz vor der Heckreling wirbelte er herum, blieb breitbeinig stehen.

Das Mündungsfeuer blitzte vor seiner Rechten auf. Das dumpfe »Plopp« des Schalldämpfers war durch den Maschinenlärm nicht zu hören.

Bereits beim ersten Mündungsblitz lag ich flach. Durch den Schwung seiner Bewegung waren Contes Schüsse viel zu schlecht gezielt. Die Geschosse zischten über mich hinweg. Eine Kugel prallte gegen eine Strebe der Reling und jaulte als Querschläger davon.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil visierte ich an und zog durch.

Das Blei saß hundertprozentig.

Conte wollte noch in Deckung, schaffte es aber nicht mehr. Er stieß einen Schrei aus, in dem sich Schmerz und Wut paarten. Fast im gleichen Augenblick krachte Phils 38er vom Wasser her.

Die Pistole flog dem Killer aus der Hand. In hohem Bogen wedelte das Schießeisen durch die Luft, um kurz darauf in den Fluten der Gravesend Bay zu versinken.

Wimmernd vor Schmerzen brach Conte zusammen. Verkrümmt blieb er auf den Decksplanken liegen. Eine Blutlache breitete sich aus.

Ich rappelte mich auf, den Revolver schußbereit in der Rechten. Conte war bei Bewußtsein, als ich auf ihn zutrat. Er starrte mich an, und in seinem Blick war immer noch jener abgrundtiefe Haß.

Meine Kugel hatte ihn in den linken Oberschenkel getroffen. Wie beabsichtigt. Phils Schuß hatte ihm die rechte Schulter durchschlagen. Conte verlor eine Menge Blut. Doch er würde rechtzeitig ins Hospital kommen und es überleben.

»Du Hundesohn!« keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Gib mir wenigstens die letzte Kugel!«

»Nein«, entgegnete ich kalt. »Den Gefallen tue ich Ihnen nicht, Conte. Sie werden Ihrer Strafe nicht entgehen. Ebensowenig wie Ihr sauberer Boß Borghini!«

Seine Gesichtszüge erschlafften. Er begriff sofort, daß er kein zweites Mal um den Gnadenschuß zu betteln brauchte.

Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Er war sauber. Neben den Schwimmwesten fand ich Sullivans Pistole. Ich hob die Waffe auf und steckte sie in die Tasche. Phil gab ich ein Handzeichen. Mein Freund verstand. Selbst auf die Entfernung war die Erleichterung in seinem Gesicht zu erkennen.

Er wendete den Sportflitzer und jagte los in Richtung Bootssteg.

Als ich Conte in die Kajüte schleifte, verlor der Killer das Bewußtsein.

Ich konnte mich nicht weiter um ihn kümmern, das würde die Ambulanz besser machen als ich. Ohne Umschweife kletterte ich hinauf zum Ruder und brachte den Luxuskahn wieder auf Kurs.

Als ich zehn Minuten später auf das Ufer am Dreier Offerman Park zusteuerte, war schon das Rotlicht des heranbrausenden Ambulanzwagens durch die Bäume und Buschgruppen zu erkennen.

***

Hyram Wolf und Fred Nagara hatten die Beschattung an der Jaffray Street übernommen.

Phil rangierte unseren Wagen unmittelbar hinter der Dienstlimousine der beiden Kollegen an den Fahrbahnrand.

Hyram stieg aus, als wir die Fahrbahn überquerten. Er folgte uns zum Eingang des Apartmentgebäudes. Fred blieb am Funkgerät und verständigte die Zentrale.

»Borghini hat seine Wohnung nicht verlassen«, erklärte Hyram. »Vermutlich ahnt er noch nichts.«

»Garantiert nicht«, nickte ich.

Zu dritt betraten wir die klimatisierte Halle des Hauses. Die gläsernen Eingangstüren waren inzwischen nicht mehr verschlossen. Einen Pförtner gab es jedoch nicht. Wegen der zu hohen Kosten.

Drei Fahrstuhlschächte befanden sich an der Stirnwand der Halle. Alle drei Lifte waren noch unbenutzt. Wir enterten einen davon und ließen uns im Expreßtempo zum obersten Stockwerk hinaufkatapultieren.

Wir betraten einen mit flauschigem Teppichboden ausgelegten Korridor, der fast halb so groß war wie die Halle im Erdgeschoß. Der Eingang zu Borghinis Penthouse lag dem Lift direkt gegenüber. Zwei wertvolle Messingklopfer blickten an der weißen Schleiflacktür.

Nun, Borghini würde von nun an ohne jeden Luxus auskommen müssen.

Phil und Hyram gingen zu beiden Seiten der Tür in Stellung, als ich meinen Daumen auf dem Klingelknopf parkte.

Es dauerte geraume Zeit, ehe drinnen gedämpfte Schritte zu hören waren. Die Schritte endeten hinter der Tür.

Nichts weiter geschah.

Ich hob den Kopf und entdeckte die beiden kreisrunden Kameraaugen, die mich aus den Winkeln des Türrahmens belinsten.

Aus einem Instinkt heraus steckte ich die ID-Card weg und trat beiseite. Der 38er lag bereits in meiner Rechten. Mit einer Handbewegung machte ich Phil und Hyram auf die versteckten Video-Kameras aufmerksam.

Es geschah, als ich mich gerade neben dem Türrahipen befand.

Ein ohrenbetäubendes Krachen setzte ein. Wir begriffen nicht sofort, was es war.

Dann sahen wir die Holzsplitter, die aus der weißen Tür fetzten. Eine Gruppe von faustgroßen Löchern bildete sich etwa in Brusthöhe.

Phil und ich verständigten uns mit einem Wink.

Drinnen brach der Feuerstoß der MP für einen Moment ab.

Mein Freund hastete zu dem Fahrstuhl, der auf seiner Seite lag und nicht im Schußwinkel war. Der Penthousetür gegenüber hatte die Mp-Garbe tiefe Dellen in die Stahltür des mittleren Lifts gedrückt.

Phil erreichte den Fahrstuhl, als die Maschinenpistole zum zweitenmal loshämmerte.

Hyram und ich verharrten neben dem Eingang, während mein Freund gefahrlos ins Erdgeschoß zurückrannte.

Borghini war wacher gewesen, als wir vermutet hatten. Die' bleihaltige Begrüßung rührte wahrscheinlich daher, daß Conte seinem Boß eine genaue Beschreibung von mir geliefert hatte. Und Borghini hatte mich auf dem Bildschirm seiner Video-Anlage lange genug betrachten können.

Einen anderen Ausweg als die Feuerleiter gab es jedoch für ihn nicht. Das wußten wir.

Ich wartete den dritten Feuerstoß der MP ab.

Mit einem Satz schnellte ich von der Wand weg und feuerte rasch hintereinander drei Kugeln auf das Schloß der zersplitterten Tür ab.

Der Riegel wurde herausgerissen. Durch die Wucht der Einschläge schwang die Tür halb auf.

Ich sah die schattenhafte Bewegung im Flur.

Ein Mann, der sich abwandte, davonrennen wollte. Anzunehmen, daß das Magazin seiner MP leer war.

Ich handelte blitzartig. Das Mündungsfeuer meines 38ers folgte dem Flüchtenden.

Und ich traf. Im Laufen knickte der Mann zusammen. Er überschlug sich halb, stürzte auf die-MP, die er unter sich begrub.

Ich stürmte sofort hinterher. Hyram Wolf folgte mir mit einem Schritt Abstand, den Revolver im Anschlag. Um den Angeschossenen brauchte ich mich nicht zu kümmern. Hyram erledigte das.

Ohne eine Sekunde zu verschwenden, drang ich schulmäßig durch die Tür vor, die offen stand. Sie führte in den Living-room. Ich schnellte zwei Schritte weit hinein, warf mich zur Seite. Behende rollte ich mich ab und kam federnd wieder auf die Beine.

Innerhalb von einer Zehntelsekunde erfaßte ich den Schatten an der Fensterfront. Scharfkantig zeichneten sich die Umrisse des Mannes vor dem Gegenlicht ab. Er war im Begriff, sich über die Brüstung zu schwingen, hinaus auf den Stahlgitterbalkon der Feuerleiter.

»Stopp!« rief ich schneidend. »Rühren Sie sich nicht Borghini!«

Er zuckte zusammen. Sein Kopf ruckte herum. Und er machte Anstalten, doch hinauszuspringen.

Ich jagte einen Warnschuß in seine Richtung.

Das Krachen des Schusses brach sich ohrenbetäubend an den Zimmerwänden.

Borghini erstarrte. Er hockte rittlings auf der Fensterbrüstung. Putz rieselte aus der Decke auf ihn herab. Meine Kugel war um Fußbreite Über ihm in den Beton geprallt.

»Kommen Sie zurück!« befahl ich eisig. »Sie sind verhaftet, Borghini!«

»Verhaftet?« hauchte er entgeistert. »Von einem Müll-Driver?«

Ich fischte die ID-Card aus der Jackentasche, während ich den Revolver unbeirrt auf Borghini gerichtet hielt.

»FBI«, erklärte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton. Einen Joe Chandler gibt es nicht, Borghini. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß von jetzt an alles gegen Sie verwendet werden kann…« Ich leierte die Verhaftungsformel herunter.

Hinter mir trat Hyram Wolf ins Zimmer. Auf meinen Wink schob er sich an mir vorbei und holte Borghini von der Fensterbrüstung herunter. Im Handumdrehen hatte Hyram den Gangsterboß abgeklopft. Eine zierliche Beretta 6,35 kam zum Vorschein. Borghini hatte nicht einmal mehr daran gedacht, die Waffe zu verwenden.

Hyram trat ans offene Fenster und verständigte Phil, der unten im Hinterhof wartete.

»Sie können mir nichts nachweisen«, knurrte Borghini, als ich ihm Handschellen verpaßte. »Sie haben keine Beweise gegen mich.«

Ich sah ihn lächelnd an. Sein Gesicht war so weiß wie eine Kinoleinwand.

»Irrtum«, entgegnete ich ruhig. »Wir haben Conte und seine Komplizen überwältigt. Und'Arturo Conte lebt. Es steht schon jetzt fest, daß er lebenslänglich hinter Gitter wandert. Glauben Sie im Ernst, daß er unter diesen Umständen den Mund halten wird, um Sie zu schonen, Borghini?«

Einen Moment glaubte ich, der skrupellose große Boß würde zusammenbrechen.

Doch er brachte noch soviel Kraft auf, um sich bis zu unserer Dienstlimousine auf den Beinen zu halten. Seinen Gorilla, den meine Kugel ins Bein getroffen hatte, ließen wir von der Ambulanz abtransportieren.

***

Phil und ich fuhren nach Weehawken.

Mit strahlender Helligkeit durchbrach die Sonne das Zwielicht und legte Hm die Skyline von Manhattan einen freundlichen Schimmer.

An der Willow Avenue herrschte noch tiefe Ruhe. Die Leute, die hier wohnten, fingen erst später an zu arbeiten. Wenn überhaupt. Gina Frankovich empfing uns an der Gartenpforte.

»Ich freue mich, daß Sie kommen!« strahlte sie. Was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte, war ihr kaum noch anzusehen.

Wir traten auf den Plattenweg, der zur Terrasse führte. Frankovich tauchte in der Glastür des Wohnzimmers auf.

»Warten Sie einen Moment!« bat Gina leise. Sie sprach im Flüsterton weiter. »Dad hat einen ziemlichen Schock erlitten. Würden Sie ihm die Einzelheiten ersparen? Ich meine, darüber, was die Kerle mit mir machen wollten…«

»Selbstverständlich«, unterbrach ich sie.

»Ist alles vorbei?« fragte Gina zaghaft.

»Alles«, bestätigte mein Freund.

»Bruno Borghini«, fügte ich hinzu. Mehr war nicht zu erklären.

Ein Schatten glitt über das wohlgeformte Gesicht des Mädchens.

»Dieser Schurke!« hauchte sie. Dann blickte sie mich ernst an. »Ich hatte Ihnen versprochen, daß ich mich bedanken würde. Nun, ich habe mir einen ganz besonderen Dank ausgedacht.«

»Da bin ich gespannt«, lächelte ich.

»Dad wird seine Müll-Trucks verkaufen«, verkündete Gina mit Verschwörermiene, »obwohl er das Lösegeld nicht mehr zu bezahlen braucht. Aber ich habe ihn davon überzeugt, daß dieses Geschäft nichts mehr für ihn ist. Er wird sich an einem befreundeten Speditionsunternehmen beteiligen. Das bringt viel weniger Ärger für ihn.«

Phil und ich sahen uns nur an. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Gina es angestellt hatte, ihren Vater zu überzeugen.

»Sie haben ein gutes Werk getan«, versicherte ich dem Mädchen.

Gina warf den Kopf in den Nacken. Ihre Miene war die einer Siegerin. Dann führte sie uns zur Terrasse.

Enrico Frankovich hörte schweigend zu, als wir ihm berichteten, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte.

»Borghini…« flüsterte er dann, als hörte er den Namen zum erstenmal. Und immer wieder schüttelte er fassungslos den Kopf.

Ich mochte ihm nicht sagen, daß ich ein Untersuchungsverfahren einleiten würde.

Es war nicht nötig, ihm das jetzt schon mitzuteilen.

Ohnehin würde in dem Prozeß gegen Borghini und Conte einiges von den Praktiken der Müllabfuhrunternehmer ans Tageslicht kommen. Ich war entschlossen, dafür zu sorgen, daß ein frischer Wind durch das nächtliche Abfallgewerbe wehte. Möglicherweise würde sich die Stadt unter dem Druck der Öffentlichkeit sogar dazu entschließen, die Beseitigung der Restaurantabfälle selbst zu übernehmen.

In einem solchen Fall stand es schon jetzt fest, daß Hunderte von Lokalbesitzern in New York City aufatmeten.

Frankovich würde ein solches Verfahren einigermaßen ungeschoren überstehen. Er war der harmloseste in der Horde der Müll-Geier gewesen.

Außerdem wußte ich jetzt, daß er Phil und mich und das FBI in seinem Duell gegen Borghini nicht als Waffe benutzt hatte.

Enrico Frankovich hatte es ehrlich gemeint.

Vielleicht verdankte er das seiner Tochter.
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